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Padagogiſche
Briefe an einzelne Lehrer,

Erzieher und Schulaufſeher.

J

Sechszehnter Brief.
An Herrn Schuhllehrer S.n

i 72

Oas Gerucht von einigen anonymiſchen

Briefen, die bei verſchiedenen von Jhren be—

nachbarten Herren Kollegen eingelaufen ſind,
hat ſich alſo auch bis zu Jhnen hin verbreitet?

Ja, Sie haben ſogar, weil Neugierde Sie
trieb, ſieh Muhe gegeben, mehrere von dieſen

Briefen zum Durchlefen zu erhalten? Und
Jhre Neugierde iſt nicht nur befriedigt worden,

ſondern Sie haben auch angefangen, ſich man
ches in  denſelben zu Nutze zu machen?

Jch muß es geſtehen, lieber Mann! dat
erfreut mich. Meine Briefe waren freilich,
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244 aarnn
ihrem nachſten Zwecke gemaß, nur an einzelne

Perſonen gerichtet, und werden es auch ferner
noch ſeyn. Allein warum ſollte ichs hindern,

daß auch andere gemeinnutziger zu werden ſu—

chen? Mogen immerhin die Rechte des Pri
vatbriefes dabei ins Gedrange gerathen
mir iſt das gleichgultig, wenn es den Herren

gleichgultig iſt, die ich zunachſt angeredet
hatte. Es iſt mir gleichgultig, nicht bloß des
wegen, weil meine Abſichten gut ſind, oder

weil ich mich meiner Briefe nicht fſchame, ſon—

dern vorzuglich deswegen, weil ſie meinen
Namen nicht verrathen konnen. Und was be—
ſonders Jhre Perſon betrifft; ſo floßt mir ſchon

der einzige Umſtand, daß Herr An*IJhr ver
trauteſter Freund iſt, ein gunſtiges Vorurtheil
fur Sie ein. Denn dieſer wird gewiß nieman—
den unter ſeine Freunde zahlen, wenn er nicht

in ſeinem Fache jedesmal den beſſern Grund—

ſatzen zu folgen ſucht, ſobald ihm dieſe Grund—

ſatze bekannt werden.

Und doch iſt in Jhrer Schule noch immer das
Certiren oderWetteifern derKinder untereinan—
der eingefuhrt? Sie laſſen noch immer bei jeder

Lection die Rangordnung unter ihren Lehrlingen

wech



wechſeln, je nachdem ſie fertig oder weniger
fertig antworten? Das hatte ich nicht ge—
dacht, da ich weiß, daß Sie auch den letzten

Brief, den ich an Herrn A* ſchrieb, geleſen
haben Denn ich bleibe dabei, dieſe Me—
thode iſt entweder bloßes Spielwerk, oder ſie
giebt zu vielen Ungerechtigkeiten Anlaß. Jm
erſten Falle hat ſie gar keinen Nutzen, und im
andern Falle iſt ſie auſſerſt ſchadlich. Und
wenn ich, auch annehme, daß in JhrerSchule kei

nes von beiden der Fall iſt, daßSie vielmehr die
ganze Sache Jhren Zoglingen wichtig zu erhal—

iten, und alle Ungerechtigkeit dabei zu ver—
meiden wiſſen; ſo ſind doch ſchon wieder ande—

re nachtheilige Folgen davon faſt ganz unzer—
trennbar.

Es entſteht dadurch auf der einen Seite oft
Haß, Neid, Niedergeſchlagenheit, und auf
der andern Seite Stolz, Uebermuth, Scha—
denfreude, Tadelſucht, Verachtung anderer
u. f. f. Die fleißigen Kinder ſowohl, als die
nachlaßigern betrachten ſich dabei niemals fur
ſich, niemals als einzelne Perſonen, ſondern

Q:3 immer
M. ſ. den drenehnten Brief. H. J. S. 2oo. c.
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immer im Verhaltniß gegen andere Kinder.
Und dies iſt in den allermeiſten Fällen moraliſch

ſchadlich.

Wenden Sie nicht ein, daß Sie dabei doch
wenigſtens die Verſchiedenheit ihrer Fahigkei—

ten genauer beobachten konnen. Denn was
nutzt. diefer Vortheil, wenn er von ſolchen
Nachtheilen begleitet wird? Und wie traurig
wurde es um den Beobachtungsgeiſt eines Leh—

rers ausſehen, wenn er dieſen Vortheil nicht
auch auf andern, beſſern Wegen zu erreichen

wuſte? Wie traurig um die Bildung der Ju—
gend uberhaupt, wenn ihr Herz immer in eben

dem Maaße verſchlechtert wurde, in welchem
ihr Geiſt an Fortſchritten in der Erkenntniß ge—

winnt?

Eher laßt ſich die Einwendung horen, daß
das Wetteifern eine verjahrte Gewohnheit in
der daſigen Schule ſey, und daß deshalb die
Aufſeher derſelben mit hoher Weisheit uber die
Beibehaltung diefer  Gewohnheit wachen.

Solche Herren uberſehen freilich ſehr ſelten

das Ganze. Nur die nachſten und ſichtbar—
ſten Folgen einer Methode werden von ihnen

48 24 beoh



beobachtet. Wachsthum an Erkenntniß zu be—
fordern, dies iſt ihnen der einzige Zweck des

Schulunterrichts, und Drang nach hohern
Stellen in der Schule ſcheint ihnen daher aller—

dings dieſen Zweck zu begunſtigen. Allein ſoll—

ten Sie denn dieſe Grille ihnen durchaus nicht
aus dem Kopfe reden konnen? Sollt' es Jh—

nen nicht moglich ſeyn, es dahin zu bringen,
daß mit der Rangordnung der Kinder nur vier

teljahrlich etwa eine Veranderung vorgenom—

men, und dieſe Veranderung dann ſo veran—
ſtaltet wurde, daß die Kinder ſelbſt den einen
oder den andern von ihren Mitſchulern fur wur—

dig erklaren muſten, eine hohere Stelle einzu—

nehmen?

Doch vielleicht frage ich vergeblich.
Vielleicht iſt das Vorurtheil fur's Alte auch
dort zu machtig, als daß Sie es ſogleich aus—

zurotten“vermochten. Sollten Sie mir's alfo
nicht erlauben, Jhnen auf alle Falle wenig—
ſtens einige Klugheitsregeln anzuzeigen, durch
deren Beobachtung jene moraliſch nachtheilige

Folgen des Certirens gemindert, oder gar auf

gehoben werden konnen? Hier ſind ſie.

J J ulnl Q 4 Vor
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1) Vor allen Dingen muſſen Sie darauf be—
dacht ſeyn, diejenigen, welche bei dem Wett—
eifern uber die andern den Sieg davon tragen,
nicht mit gar zu lautem Lobe zu beehren.

Sonſt iſt es nicht anders moglich, ſie muſſen
ſtolz und aufgeblaſen werden, und nach und nach

nicht etwan um des Nutzens und Vergnugens,

ſondern um des Lobes willen fleißig ſeyn ler—
nen. Ein freundlicher, liebevoller Blick, auf
den Fleißigen hingeworfen; iſt ſchon belohnend

genug fur ihn.

2) Suchen Sie ferner jenem Stolze
und dieſer Ausartung auch dadurch zuvorzu—
kommen, daß Sie ſolchen Kindern, bei denen
Sie vorzuglichelnlage dazu bemerken, zuweilen
den Sieg über anderr auf eine geheime Art er—
ſchweren, damit ihre gar zu hohe Meinung von

ſich ſelbſt wieder zur. Beſcheidenheit herabge—

ſpannt, und doch zugleich auch ihr Lerneifer

von neuem aufgeregt werde,

J) Wenn Sie- im Gegentheil wahrnehmen,
daß dieſes ober jenes Kind entweder aus na—

turlicher Tragheit, oder aus Mißttauen zu ſei
nen Kraften keine ſonderliche Fortſchritte in ſei-

ner



—2 249ner Erkenntniß thut; ſo bemuhen Sie ſich, ihin

den Sieg uber andere Kinder zuweilen zu er—
leichtern, damit mehr Eifer und Thatigkeit,
und mehrSelbſtvertrauen in ihm erweckt werde.

Denn wollten Sie daſfelbe auf eine krankende
Art zum Fleiße ſpornen; ſo wurde das Gefuhl

ſeiner Schwachheit dieſen Krankungen den An

ſtrich der Ungerechtigkeit geben.

 Ueberhaupt muſſen Sie jede Art von em
pfindlicher, Perachtung erzeugender, Beſcha—
mung ſorgfulll vermeiden. Sonſt wird das

Kind, welches bisher weniger fleißig lernte,
nur muthlos. Es bemerkt die Vorzuge der an—

dern mit Widerwillen und Mißvergnugen, und
ubt ſich, um jenen Widerwillen und dieſes
Mißvergnugen ſich zu erleichtern, in der
Schamloſigkeit. Schon die Erfahrung lehrt
es leider! nur zu oft, daß dies der gewohn—
lichſte Erfolg davon ſey.

5) Nicht einmal vorſatzlich trage Kinder
durfen durch ſtrenge, demuthigende Verweiſe
oder Zuchtigungen zum Fleiße angetrieben wer

den. Denn Aufmerkſamkeit laßt ſich nicht nur

nicht auf dieſe Art erzwingen, ſondern auch

Q5 der
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der Gegenſtand derſelben wird ihnen dadurch
ſogar verhaßt. Auſſerdem werden die meiſten

dadurch nur noch mehr verſtockt, und beharren

um ſo viel feſter auf dem Endſchluſſe, nicht
Acht zu geben. Man erreicht daher auch alle—

mal ſeine Abſicht beſſer, wenn man ſie nur be—

dauert und bemitleidet, und ihnen ſeine Be—
kummerniß uber die Verblendung zu erkennen
giebt, womit ſie ihr eignes, kunftiges Gluck
untergraben. Auch das iſt empfindliche

Strafe.

6) Stellen Sie aber auch nicht das fleißige—

re Kind ſeinen Mitſchulern und Mitſchulerin-
nen als ein Muſter zur Nachahmung dar!
Dies iſt ein Fehler, worin ſo viele Lehrer ver—
fallen, ungeachtet es ſehr naturlich iſt, und
ſehr leicht von ihnen bemerkt werden konnte, daß

ſolche Vergleichungen jedesmal auf die menſch—

liche Seele, und gewiß auch auf die Seele der

Kinder, ungemeinen Eindruck machen. Zwei
Dinge von verſchiedenem. Werthe, von ver—
ſchiedener Große, von verſchiedener Jarbe,
wirken, nebeneinander geſtellt, immer am
heftigſten. Die ſanfte Tochter einer ſtolzen,
auffahriſchen Mutter erſcheint in einem vorzugn

lich



t  ν 251lich milden Lichte. Ein Zwerg neben einem
Rieſen macht in unſern Augen ſich ſelbſt kleiner,
und den Rieſen großer, als er eigentlich iſt.
Schwarz neben weiß ſticht am allermerklichſten

ab. Und ſo verhalt ſichs in jedem andern Fal—

le. Die Kinder ſind daher ohnehin ſehr ge—
neigt zu ſolchen Vergleichungen. Schon zeitig
ſtellt der Knabe ſich neben ſeinen Vater auf den
Stuhl, und glauht alsdann ſo groß zu ſeyn,
als er. Und wenn nun alſo zwei Kinder mit—
einander zum Nachtheil des einen, und zum
Vortheil des andern verglichen werden
kann wohl dieſe Vergleichung anders, als fur

beide Theile ſchadlich ſeyn? Wird nicht das
eine Menſchlein ſich ſtolz uber das andere erhe—

ben, und ſich dadurch den Neid, den Haß,
die Verfolgungen deſſelben zuziehen? Wird
es nicht nachher ſeines Stolzes wegen ſich um

ſo viel tiefer gekrankt fuhlen, wenn es einmal
wieder mit noch beſſern Kindern verglichen
wird? Und kann nicht eine ſolche tiefe Kran—
kung mit der Zeit eine vollige Betaubung ſeines
Gefuhls fur Lob ſowohl, als Tadel nach ſich

ziehen 9?
Uebri—

.x) Go wabt diet alles iſt, ſo wenig kann es doch

auch
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Uebrigens verſteht es ſich freilich von ſelbſt,
daß es nicht nachtheilig, daß es vielmehr vor—
theilhaft fey, wenn die Schuler ſelbſt den wirk—

lich

auch geleugnet werden, daß der Lehrer und Erzie—

ber alles benutzen muſſe, was vorzuglichen Ein—

druck auf ſeine Zoglinge machen kann. Jeder Um
ſtand muß ihm willkominen ſeyn, wenn er fabig iſt,

lu

IL

nn irgend etwas zur Beforderung der wichtigen Zwecke
J

ſeines Amts beizutragen. Und eben deiwegen darfauin

j

IIII

n a er auch jene Macht der Vergleichungen keineeweges
un ganz vernachlaßigen. Wie alſo? wenn er Kinder,

welche beſonders fleißig gelernt hattn i dd

J

/n te ote
in

zeit zu verſetzen, und ibre jetzigen Kenntniffe mit

den vorhergehenden, ihr ietziges Vergnugen da-
bei mit ibrem ehemaligen ungleich geringern Ver
gnugen zu vergleichen ſuchte? Jth glaube ſficher,
dieſe Verfabrungsart wurde allen moglichen Scha
den gefliſſentlicher kLobeserhebungen entfernt halten.

Nur muſte er nicht vergeſſen, die Erinnerung bin

zuzuſetzen, daß es nun auch notbig ſep, auf dieſem

Wege fortzuwandeln, weil ſie noch lange nicht den

erreichbaren Grad von Vollkommenbeit erlangt hat

ten. Ohne dieſe Erinnerung könnte auch eine Ver
gleichung von der Art wieder nachtheilig werden.

Wie viel Behutſamkeit gebort nicht dazu, wenn ein

kebrer den groſten moglichen Nutzen ſtiften, und die

gebeimen Grundzuge zu nachherigen Leidenſchaften

nicht noch weiter auamalen will! A.d. H.
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lich fleißigern und geſchicktern Mitſchuler zum
Muſter ihrer Nachahmung wahlen. Denn die—

fe Nachahmung wird nur ſtill und gerauſchlos

ſeyn. Niemals werden ſie ihn ausdrucklich
fur ihr Muſter erklaren, und wenn ſie ihn auch

dafur erklarten; ſo wurde-das doch ſein Herz
nicht verderben, weil es kein ſonderliches Ge—

vicht hatte, und allenfalls auch als Satyre
von ihm angeſehen werden konnte. Und zu
dieſer ſtilen, gerauſchloſen Nachahmung kann
ein kluger Lehrer gewiß auch ſchon wieder vieles
unvermerkt beitragen. Sonſt aber muß er ſei—

ne Zoglinge in Ruckſicht auf Fleiß immer nur fur
ſich betrachten, ohne ſie zum Maaßſtabe ande—

rer Kinder zu machen. Er muß es ihnen bei je—

der Gelegenheit zeigen, daß ſie ſelbſt die meh—
reſten Vortheile daraus ziehen, wenn ſie ihre
Jugendjahre zweckmaßig benutzen, und daß ſo—

gar ſchon der bloße Gedanke, auch andern
Menſchen immer brauchbarer zu werden, ei—
nem edlen Herzen wahren Freudegenuß ver—

ſchaffe.

Und hiemit nehme ich denn fur diesmal Ab—

fchied von Jhnen. Jch zweifle nicht, Sie
werden meinen Brief ſo aufnehmen, wie ich

wunſche,

58
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wunſche, hoffe, erwarte. Wenigſtens wer—
den Sie ihn, weil er Jhnen denn doch nicht
ganz unvorbereitet kommt, mit der Ueberzeu—

gung leſen, daß das Wohl der Schulen in
unſerer Gegend mir ganz am Herzen liege.
Und wo einmal dieſe Ueberzeugung iſt, da iſt
genaue Prufung und Anwendung meiner Ge—

danken und Vorſchlage nicht weit mehr ent—

fernt. 2c.



Giebenzehnter Brief.
An Herrn Kand. Onm*

nnLas war ein ſehr guter Einfall, lieber, un—

bekannter Freund! daß Sie angefangen haben,
eine Privatſchule fur die Madchen zu errichten.

Jn andern Gegenden hat man ſolche beſondere
Madchenſchulen ſchon langſt angelegt: aber es

ſcheint, als wenn die Gewohnheit oder das
Vorurtheil uns hier immer Blei an die Fuße
bande, ſo, daß wir in allen Fachern nur mit

langſamen, ſchwerfalligem Tritt zu Verbeſſe—

rungen ſchreiten konnen.

Jch habe in mancher offentlichen Schule
nicht einmal die Madchen von den Knaben ge—
horig abgeſondert geſunden, und noch weniger

habe ich wahrgenommen, daß die Madchen,

wie es doch billig ſeyn ſollte, ein eignes Gan—
zes ausmachten, welches wieder in eigne Klaſ
ſen abgetheilt war. Und muß nicht eine ſolche

Unordnung in vielen Fallen auſſerſt nachtheilig

werden? Mir wenigſtens ſcheint es ſehr na—
turlich, daß dadurch nicht nur die Aufmerk—
lamkeit der Kinder auf heiden Seiten in hohem

Grade
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Grade geſchwacht, ſondern auch welches
noch ſchlimmer iſt ſchon unvermerkt fur
kunftige Luſte und Begierden geſorgt werden

muſſe. Mogen dieſe Luſte und Begierden auch
anfangs noch ſo dunkel und unbeſtimmt ſeyn
ſte werden doch durch regelloſes Untereinander—

ſitzen der Kinder beiderlei Geſchlechts in ver—
miſchten Schulen um ſo viel ſchneller entwickelt.

Die Erfahrung ſtellt nur gar zu viele Beiſpiele
davon auf.

—Ar

4

un Ohne Zweifel ſind Sie ebenfalls durch dieſe
m oder ahnliche Gedanken zu jenem Endſchluß ge—
u leitet worden. Und ich kannees nicht leugnen,
an Sie haben darin meinen vollkommnen Beifall.
ini

IIſ.

J

ĩ

l

J

ſ eigentliche Werth Jhres Jnſtituts beurtheilen.

r Nur kommt es jetzt darauf an, was fur
2 Grundſatze Sie in Ruckſicht auf weibliche Erzie-
J hung haben. Denn nur daraus ließe ſtch der

un

Meiner Meinung nach muſſen allemal, che
man mit der Erziehung und dem Unterricht ein?

zelner Kinder, ſie mogen ſeyn, von welchem
Geſchlecht ſie wollen, den Anfang macht, zwo

Sragen beantwortet werden. Die erſte:
Welches iſt die Natur des Kindes? Die Natur

ſeines
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ſeines Geiſtes und Korpers? Welches ſind ſei—
ne Anlagen, ſeine Krafte und Fahigkeiten, ſei—

ne Neigungen und Abneigungen? Auf welcher
Seite alſo wird es, wenn es nicht gehorig ge—

lenkt und gebildet wird, wohl am erſten aus—

ſchweifen? Die andere: Wozu iſt das
Kind wahrſcheinlich beſtimmt? Und worauf
hat man deshalb vorzuglich zu ſehen, um es zu

ſeiner kunftigen Beſtimmung vorzubereiten,
tind es derfelben gemaß zu dem hochſten mogli—
chen Grade: von Nugbarkeit zu erheben?

a2

Die genaue Beantwortung beider Fragen
vbeſtimmt nicht nur das Betragen des Lehrers

und Erziehers, ſondern auch die Art und den
Umfang der Lehrgegenſtande. Denn ein
Kind, welches z. B. eine große Anlage zum
Beobathten und ſtillen Nachdenken hat, erfordert

naturlicherWeiſe eine ganz andere Behandlung,

als ein fluchtiges, mit geringern Seelenkraften
nus geruſtetes Kind, und eben ſo erfordert auch
der kunftige Landmann in vielen Stucken eine

andere und ausgebreitetere Erkenntniß, als
der kunftige Kunſtler oder Gelehrte. Jeder

muß nicht bloß im Allgemeinen zu einem guten
und gefchickten Menſchen, ſondern auch insbe—

R nem



ſondere zu einem nutzlichen Burger, der in ſei
nem beſtimmten Fache der Welt brauchbar iſt,

erzogen werden.

Wenn nun alſo namentlich vom weiblichen
Geſchlecht die Rede iſt; ſo muß man auch hier

ſowohl auf die Natur, als auf die Beſtim
mung deſſelben Ruckſicht nehmen.

Was den erſten Punet'betrifft: ſo finden
ſich hier freilich, eben ſo, wie bei dem mannli

chen Geſchlechte, gewiſſe Verſchiedenheiten.
Allein deſſen ungeachtet ſcheint es im Ganzen
genommen ein characteriſtiſcher Zug in der Na

tur des Frauenzimmers zu ſeyn: Mehr em—
pfinden, als denken. Der Ausnahmen
giebts hier wenige, umnd es iſt auch wohl kaum

moglich, daß man ihrer viele finden ſollte.
Die ganze Oekonomie ihres Korpers laßt es
nicht zu. Zellgewebe, Knochen, Muskeln,

Flechſen alles iſt hier zarter und geſchmeidi
ger, als im mannlichen Korper. Jhre Blut—
maſſe iſt großer und aufruhreriſcher, ihre Saf—

te ſind flußiger, und die Nerven, welche aufs
Geſchlecht Bezug haben, weit zahlreicher und

ausgebreiteter. Erſt in hoherm Alter mindert
ſich die Unruhe, die von ihrem korperlichen Zu

ſtande
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ſtande faſt ganz unzertrennlich iſt. Und was iſt
daher naturlicher, als daß ſie in ihrem Nach—

denken durch die geheime, unwillkuhrliche
Wirkſamkeit ihrer innern Theile oft geſtort wer—

den muſſen? Was iſt naturlicher, als daß
das Gebiet der tiefern Abſtraction ihnen nur
ein unbekanntes Land ſeyn konne, da der Kor—

per ihnen jeden Augenblick von allen Seiten Ge—

ſchlechts empfindungen zufuhrt? Jhr Gefuhl
aber iſt dagagen auch um: ſo viel ſchneller, ihre
Phantnaſie rum ſo. viel glanzender. Jedes
Bild. wird von: ihrer Seele mit doppelter Ge—

ſchaftigkeit ausgemalt. An allem, was ihnen
die Sinne darbieten, nehmen ſie den warm—

ſten, lebhaftſten Antheil. Leicht und anmu—
thig fliegt ihr witz daher, da ſie hingegen al—
les, was ihren Verſtand zu einer hohern und

dauerhaftern Anſtrengung auffordert, aus ih—
rer Sphare mit ſußem Leichtſinn verſcheuchen.

Ich kann mich nicht dabei aufhalten, dieſe
BGedanken weiter auszufuhren. Genug, ſie
find wahr, und werden durch die Erfahrung

beſtatigt, und der Ausnahmen giebts, wie ge—
ſagt, nur wenige. Auch iſt dieſes eine ſehr
weiſe und herrliche Einrichtung der weiblichen

R 2 Natur,
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Natur, weil ſelbſt ihre Beſtimmung weniger
ſtrenges Nachdenken, als feines und edles
Gefuhl erfordert. Jch darf daher wohl kaum
noch ſagen, daß Sie, als Lehrer, auf den

Character der weiblichen Seele nicht achten
wuürden, wenn Sie dieſelbe mit Mathematik,
mit Logik und Metaphyſik, und andern Wiſſen—
ſchaften, wozu eine großere Spannung der
Seelenkrafte und eine großere Beharrlichkeit

im ſcharfern Nachdenken gehort, nahren und
unterhalten wollten. Aber erlauben werden
Gie mir, daß ich einige andere Folgerungen
daraus herleite.

2

1) Der Erzieher jünger Madchen-hat vor
zuglich darauf zu ſehen, daß er ſie zur Sanft

muth gewohne. Denn da ſie ihrer Natur nach
mehr empfinden als denken; ſo iſt es auf der

einen Seite leicht zu begreifen, daß ſie bald
zum Zorn und zur Rachbegierde gereizt werden,

und auf der andern Seite, daß ſie nicht allemal

fahig ſeyn konnen, ſich in den rechten Geſichts
punct zu ſtellen, woraus ſie ein Wort oder eine

Handlung zu betrachten hatten. Es fehlt ih
nen im Ganzen genommen der kalte Unterſu—
chungsgeiſt, welcher uns manche Beleidigung

in
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in bloße Einbildung aufloſen lehrt. Hier muß
alſo der, Erzieher hervortreten, um dieſen
Mangel dadurch zu erſetzen, daß er ihnen

uberhaupt Empfindungen der Menſchenliebe
einfloßt. Er muß ihre. naturliche Reizbarkeit
durch herzliche Gutmuthigkeit zu mildern, und

alles Rauhe, alles Wilde und Aufbrauſfende,
welches ohnehin mit der ubrigen Schwachlich—

keit ihres Geſchlechts ſo ſehr contraſtirt, nach
und nach abzuſchleifen ſuchen.

 D Eben deswegen muß er ſich aber auch hu—
ten, ihnen viel Schmeicheleien zu ſagen.

Denn dieſe machen immer einen tiefern Ein—

druck auf ſie, als auf Junglinge, welche mehr
zum Nachdenken aufgelegt ſind, und mithin ei—

ne Schmeichelei auch eher als Schmeichelei er—

kennen konnen. Daher kommts denn auch,
daß hernach ſchon die bloße Entfernung von
Schmeicheleien, und noch mehr eine trockne
Wahrdheit, die ihnen geſagt wird, ſie murriſch
und unzufrieden macht, oder wohl gar ihr
Slut in heftige Wallung ſetzt. Man vergleiche
hier nur Frauenzimmer aus der ſogenannten
großen Welt, gegen welche von ihrer Kindheit
an alle Kunſtworte der Galanterie verſchwendet

44 J R 3 wur



wurden, mit andern Frauenzimmern, welche
eine ſimplere Erziehung genoſſen, und nie von

lauten Bewunderern ihrer korperlichen Reize
umgeben waren, nie Lob erndteten, wo ſie es
nicht ganz verdient hatten, und man wird jene

Bemerkung in ihrem vollen Umfange beſtatigt
finden.

z) Weil ferner die Geſthlechtsempfindun—
gen bei ihnen vorzuglich lebhaft find, und ihrer

Korperconſtitution gemaß auch nicht anders
ſeyn konnen; ſo muß es auch ein Gegenſtand

der beſondern Sorgfalt des Erziehers ſeyn, ſie
zur Schamhaftigkeit und auſſerlichen Sittlich—
keit zu gewohnen. Der Natur kann man vie—
les überlaſſenz nur dies nicht. Sie wurde
hier eine ſchlechte Erzieherin feyn, weil ſte auf
eingefuhrte Gewohnheiten und conventionelle

Sitten nicht Ruckſicht nimmt. Sie wmurde
nichts dagegen einwenden, wenn gleich die Ge—

ſchlechtsempfindungen, allen Regeln des An
ſtands zuwider, auf jede Veranlaſſung geauſ

ſert wurden, ungeachtet im geſellſchaftlichen
Leben dieſe Regeln des Anſtands wichtig und
unentbehrlich ſind. Man darf es daher in die—
fer Abſicht gewiß nicht als etwas gleichgultiges

anſe



anſehen, wenn Kinder weiblichen Geſchlechts
ſich der Sorgloſigkeit in der Art, ſich zu klei—

den, ergeben, wenn ſie durch freche Minen,
ungeſittete Ausdrucke, wohlluſtige Stellungen
des Korpers u. ſ. w. ſich auszeichnen, oder,
indem andere ſich dadurch auszeichnen, ihr

Wohlgefallen daruber zu erkennen geben.
WMan muß vielmehr hierin ſchon fruhzeitig uber
ſie wachen; und ſollte man ihnen auch keinen

andern Grund dagegen angeben konnen oder

wollen, als diefen: Es iſt nicht ſchicklich
woer unter Menſchen leben will, muß ſich nach

ihren Sitten und Gewohnheiten richten ſo—
wurde doch dieſer Grund allein in den mehre

ſten Fallen ſchon ganz hinreichend ſeyn.

q) Auch muß jenem unmaßigen Hange zum
ſinnlichen Vergnugen, welcher durch das Ue—
bergewicht ihrer Einnpfindung ſo ſehr hegunſtigt

wird, moglichſt entgegengearbeitet, werden.
Man mufi ihnen die Granzen zeigen, auſſer de—

nen der Genuß des ſinnlichen Vergnugens we
der erlaubt noch uunfchadlich iſt. Sie uberlaſſen
ſich ſonſt nur gar. zu leicht einer weichlichen Le—

ckerhaftigkait iztrſtreuen ſich in anhaltenden
Luſtbarkeiten, werden leichtſinnig in Hinſicht

R 4 auf



auf Unſchuld und Tugend, und trage zu ernſt.

haftern und reizloſern Geſchäften. Der Lehrer
kann hierin freilich unmittelbar nicht viel thun;
aber denn doch mittelbar durch gute Regeln und

Ermahnungen, durch geheime Aufſicht uber ihr

Betragen, die ſich etwas weiter als uber die
gewohnlichen Unterweiſungsſtunden erſtreckt,

und endlich durch ſorgfaltige Rathpflege mit
ihren Aeltern.

5) Eben ſo nothig iſt es, daß er ſie vor der
Empfindelei, die in unſern Zeiten einmal epi—

demiſch zu werden anſieng, bewahre, und in
dieſer Ruckſicht auch ihre Lekture ordne

Denn

2) Zu dieſer Lekture konnten den ſchon etwas reifern

Magdchen: (denn kleine Kinder dieſes Geſchlechts

erfordern noch eben keine eigne, ihrem Geſchlecht

beſonders angemeſſene Behandlung im Unterricht)

1. Bo folgende Schriften enipfoblen werden:

 Der Frau Maria le Prince Beaumont Unter
weiſung füt junge Frauenzimmer. Halle 1764. a Th.

8. Leſebuch für Frauenzimmer. Fleniburg. 1777.

3 Slücke. 8. Vermichtniß eines Vaters fur
ſeine Tochter. A. d. Engl. Damig a1776. 2.

VDet
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Denn die Neigung zur Empfindelei auſſert fich
uberalt, wo die Sinnlichkeit leicht geruhrt,
und die Phantaſie leicht in Bewegung geſetzt
werden kann. Und das iſt, wie geſagt, vor—
zuglich bei Frauenzimmern der Fall. Daher
muß man hier auch beſonders darauf bedacht

R ſeyn,
Des Grafen von Zallifax Neujabregeſchenk an ſeine

Tochter. A. d. Engl. Frankf, u. Leipz. 1780.
Der Graſn von Genlis Erziehungetheater firr
Frauenziniüer. Leipz. 1780. a Bande. A. d. Frani.
8. Nagazin füur Frauenzimmer. Eine periodi—

ſche Schriſt. Strasburg 1782 1769. 8.
Madchenwerth und Madchengluck. Ein Neujahre—

geſchenk an meine Schulerinnen. Winterthur.

1783. 8. Die Feierſtunden der Grazien. Bern
1784 2c. 4 Theile. 2. Pomona fur Deutſch—
lands Tochter. (von der Frau von la Roche) Al—
tenbutg 1783. 2a. 2 Jabrgange. 8. Ebenderſel
ben neuere moraliſche Erzablungen. Altenburg
1786 2c. 8. 2 Sammlungen nebſt einer Nachleſe.

Ebenderſ. Briefe an Lina. Leipz. 1788. 8. Re
den an deutſche Madchen von reiferm Alter zur Ver

edlung des hauslichen u. burgerlichen Glucke.
eipi. a786. 8. Lehten u. Erfahrungen fur jun

ge Frauenzimmer. Halle 1766. 3 Theile. g.
Vaterlicher Rath fur meine Tochter von J. Hr

Campe. Braunſchweig 1789. 8. A. d. H.



feyn, ſie wahre, naturliche, den Gegenſtanden
angemeſſene Gefuhle von falſchen, unnaturli—
chen und uberſpannten Gefuhlen unterſcheiden

zu lehren, ihrer Sinnlichkeit den Verſtand ent—

gegenzuſetzen, und ihre Phantaſie weniger mit
erdichteten Bildern, als mit wirklich vorhan—
denen Dingen zu beſchäftigen. Auf dem Lande

werden dieſe Regeln auch meiſt beobachtet.
Aber eben deswegen findet man auch dort un—
gleich ſeltner eine romantiſche oder andachtige

Schwarmerin, als in der fogenannten verfei—

nerten Welt, wo die Kunſt groſtentheils mehr

gilt, als die Natur.

6) Endlich folgt auch aus dem angegebenen
Character des weiblichen Geſchlechts von ſelbſt,

baß man hier vornehmlich fur die Bildung des

Geſchmacks zu ſorgen habe. Dann da iſt das
eigentliche Fach fur Frauenzimmer. Sie ha—

ben im Ganzen genommen weder jene Grobheit
der Sinne, die uns ſo oft fur alles Schone un
empfindlich macht, noch jene Vorliebe zu ab—
ſtracten Begriffen, die uns ſo oft uber alles
Schone hinaushebt, und uns zu Pedanten bil—

det. Sie nehmen vielmehr die Eindrucke des
Schonen leicht und ſchnell auf, und es kommt

Halſo



alſo nur darauf an, ſie mit den Grundſatzen
bekannt zu machen, nach denen ſie in der Beur—

theilung deſſelben verfahren muſſen. Am be—

ſten aber geſchieht dieſes dadurch, daß man ih—

re Aufmerkſamkeit auf das Schone in der Na—
tur lenkt, die Werke einiger unſerer beſten

Dichter und Redner mit ihnen lieſt, und ihnen
das Schone in denſelben entwickelt, ſie, wo
moglich, quch in der Muſik das Ruhrende,
das Feierliche c. bemerken lehrt, und ſie uber—

L

haupt zu jener edlen liebenswurdigen Einfalt fe
gewohnt, welche alles Buntſcheckige und Son
derbare, alles Lacherliche und Ungereimte, al—

tunlen Prunk und Flitterſtaat verachtet, und nie

durch Kunſt  die Natur zu verdrangen ſucht.

Auf die Art wird ein richtiges und lebhaftes
Gefuhl fur Ordnung, Uebereinſtimmung und turi
Regelmaßigkeit in ihnen erzeugt. Sie horen
auf, an nichtswurdigen Tandeleien Vergnugen

net, ihr Herz veredelt und fur hohere Tugen—
den empfanglich gemacht. Jhre auſſern Sitten
werden verfeinert, und es eroffnet ſich ihnen
eine Quelle von Freuden, die ſich uber ihr gan—
zes Leben:ergießt. Und das alles fordert man

mit Recht von Frauenzimmern, die wegen ih
Ieres in
hil

unmnn

J

S
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res Standes auch auf einige Cultur Anſpruch

machen

Es iſt mir jetzt nicht moglich, lieber
Freund! dieſe Gedanken noch weiter auszu—
fuhren, und dabei noch tiefer ins Detail zu
dringen. Jch wurde ſonſt ein Buch, und nicht
einen Brief ſchreiben. Und auſſerdem bin ich
überzeugt, daß Sie fahig genug ſeyn werden,
auch allgemeinere Winke zu verſtehen, und
ſpeciellere Verhaltungsregeln daraus abzulei—

ten.

Jch eile alſo nun, auch noch etwas von der

Erziehung und Unterweiſung junger Frauen—
zimmer in Ruckſicht auf ihre Beſtimmung zu
fagen.

Dieſe

Aus dieſer Stelle ſieht man, daß in dem ganzen
Briefe beſonders von Frauenzimmern aus den vor
nehmern Klaſſen die Rede ſep, und daß hier uber
daupt der Verfaſſer ſich nicht mit einem öſſentli—

chen Lehrer in einer niedern Schule unterhalte.
Indeſſen wird man doch bei genauerm Nachdenken

finden, daß das mehreſte, was dier geſagt wird,

von allen Frauenzimmern obhne Auenahme gelit/
und daß vieles in dieſem Briefe von jedem offent

lichen Schullehter benutt werden konne. A. d. H.
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Dieſe Beſtimmung iſt doppelt. Sie find

erſtlich zu Fuhrerinnen des Hausweſens, und
zweitens zu Gattinnen und Muttern beſtimmt;
und veides zeigt offenbar, daß nicht ſowohl das
oöffentlicheLeben als vielmehr das Privatleben

der Kreis ihrer Wirkſamkeit ſey. Nur der Mann
iſt im Grunde fur das offentliche Leben da. Die

naturliche Kraft ſeines Korpers und Geiſtes be
rechtigt ihn nicht.nur, ſondern verpflichtet ihn
auch, ſeinen Wirkungstreis weiter auszudeh—
nen, als uber dir engen Grunzen ſeines Hauſes.
Er iſt Glied vder Vorſteher einesStaats, indeß

die Frau nur Glied oder Vorſteherin einer gFa

milie iſt. Er ſorgt fur das Beſte des Großen,
indeß ſie fur das Beſte des Kleinen, im Gan
zen genommen eben ſo Wichtigen, ſorgt. Er
bemuht ſich, das Gluck und die Ruhe unter ſei—

nen mitburgern zu erhalten und zu befordern,

indeß ſie das Gluck und die Ruhe ihrer Kinder
und gausgenoſſen ſich angelegen ſeyn laßt.
Er erleuchtet als Gelehrter die Menſchheit, ver

theidigt als Kriegsheld ſein Vaterland, be—
ſchutt als Staatsbedienter die gerechte Sacho

im Volk, verbreitet als Kaufmann die Pro—
dukte der Natur und Kunſt in der Welt, indeß

die Frau ihren hauslichen Verrichtungen nach

geht,
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geht, oder den weinenden Saugling warmt und
beruhigt. Kurz, die letztere iſt fur einen Zir—
kel von einzelnen Menſchen beſtimmt, da. des

Mannes Beruf hingegen groß und vielumfaſ—
ſend iſt.

Was folgt nun aber daraus naturlicher,
als daß die Erziehung und Unterweiſung der
Madchen von der Erzichung und Unterweiſung
der Knaben in eben dem Graden verſthieden

ſeyn muſſe, in welchem die Beſtimmung des
weiblichen Geſchlechts von der Beſtimmung des

mannlichen verſchieden iſt? Was naturlicher,
als daß beſondere madchenſchulen als ſehr
vernunftige und heilſame Anſtalten. verdienen
angeprieſen zu werden? Was mnaturlicher,

als daß uberall, wo dergleichen beſondere
Madchenſchulen noch nicht ſind, ſondern die
Kinder beiderlei Geſchlechts noch nebeneinan—

der lernen, der Unterweiſung der Madchen we—

nigſtens eine oder zwoPrivatſtunden gewidmet,

und auch in der offentliche Schule ihnen allein
zuweilen ein kurzer Zeitraum aufgeopfert wer—
den muſte, worin der Lehrer ſich bemuhte, ih—
nen von ſolchen Dingen Begriffe beizubringen,

welche in iht kunftiges Fach einſchlugen, oder
doch
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doch mit demſelben verwandt waren? Und ge—
ſchahe dieſes zugleich auf eine Art, die ihrer
feinern Empfindlichkeit und der mindern Span—

nung ihrer Seelenkrafte angemeſſen ware
wer konnt' es dann leugnen, daß ihnen die

kunftige Erfullung der Pflichten ihres Berufs
in einem engern Wirkungskreiſe ungemein er—

leichtert werden muſte?

ESollte ich nun aber die Lehrgegenfande
beim Unterricht junger Frauenzimmer noch et—
was genauer beſtimmen; ſo wurde ich zuvor—

derſt die Frage aufwerfen: Was bedurfen ſie
als Fuhrerinnen des Zausweſens? Und
hier fanden ſich dann wenigſtens.folgende vier

Puncte.

 Ekeeſen, Schreiben und Rechnen muſten
ſie, wie es ſich im Grunde auch von ſelbſt. ver—
ſteht, mit moglichſten Fleiße lernen. Beim
Leſen muſten ſie zugleich zu gehoriger Aecentua

tion angehalten werden. Beim Schreiben
vurften weder orthographiſche Belehrungen

naeoch Stylubungen fehlen. Und in Anſehung
des Kechnens wart vorzuglich darauf zu ſehen,

daß ſie die weniger verwickelten Aufgaben auch

ohne

22—
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ohne Papier oder Schiefertafel bloß im Kopfe
aufloſen lernten. Dazu kame dann noch das
Zeichnen, welches in vornehmern Familien oft

von großem Nutzen, und z. B. beim Sticken
ſogar unentbehrlich iſt.

2) Daß der Unterricht in der praetiſchen
Religion nicht verſaumt werden durfte, ver—
ſteht ſich ebenfalls von ſelbſt. Beſonders aber

muſte man ſie mit einer moglichſt vollſtandigen
moral des hauslichen Lebens bekannt ma—

chen. Man muſte ihnen z. B. die Regeln der
Klugheit und Billigkeit in der Regierung des
Hausgeſindes anzeigen, muſte ſie von dem
Nutzen der Reinlichkeit, der Ordnungsliebe u.
ſ. f. belehren, ſie gegen übertriebenen Luxus

und

S. „die Kunſt, geſchwind und mit wenig Mube
eine Stickeriun zu werden. Berlin 1783. 3 Bdchen.

mit gemalten Kupfern. 2.“ Jcth fübte dieſes, ſo
wie manches andere Buch nur deswegen an, damit

es dem Lebrer bekannt werde, und er ers in einzel

nen Fallen empfehlen konne. Oft aber wird auch
wohl ein Buch deswegen angefübrt, damit er Stoff
zu dem fur nothig gebaltenen Unterricht darin auf
ſuchen, und die geborige Auswabi dabei treffen
moge.' Uebrigens erinnere ich hier noch einmal an

mieine vorige Anmerkung. U. d. H.
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und eitle Modeſucht einnehmen, ſte von dem
Werthe und den Granzen der Sparſamkeit un

terrichten, ſie zur Thatigkeit furs Nutzliche,
nicht bloß furs Angenehme, ermuntern, ih—
nen thorichten Zeitvertreib und fade Frauen—
zimmerunterhaltungen verhaßt machen, ihnen

die Schranken beſtimmen, worin der Hang zur

Geſelligkeit bleiben muß, wenn er gut und un—
ſchuldig ſeyn ſoll, und ſie uberhaupt dazu an
fuhren, daß ſie den Werth oder Unwerth des
Putzes drs Spiets, des Tanzes, der Muſit,
der körperlichen Schonheit c. genau wurdigen

lernten. Dies alles wurde ohne Zweifel eben
ſo, wie das Vorhergehende, ungemein viel
zur Beforderung und Erhohung ihrer Nutzbar—

keit im Hausweſen beitragen

J) Auch okonomiſche Naturgeſchichte
muſte deswegen in denKreis der Lehrgegenſtan

de

Viele Materialien dazu finden ſich auch in dem
„JAndachtebuch fur das weibliche Geſchlecht, vor-—

nüslich fur den aufgeklarten Theil deſſelben von g.

G. Marezoll. Leipiig 1788. 2 Tbeile. g.“

A. d. H.
S



de fur junge Frauenzimmer gezogen werden

Vorzuglich aber muſte man ſie, ſo viel als
moglich, theils eine diatetiſche Auswahl unter

den Nahrungsmitteln treffen lehren**), theils

auch vor giftigen Dunſten, Mineralien und
einheimiſchen Thieren, und namentlich vor

giftigen Pflanzen warnen Es iſt un
glaub

M. ſ. H. Sanders okonomiſche Naturgeſthichte

fur den deutſchen Landmann und die Jugend in
mittlern Schulen. Leipz. 1782. 2c. 4 Theile. 8.

An) Hier waren folgende Schriften von J. F. zuckert
zu empfedlen, namlich deſſenAllgemeine Abhand«

lung von den Nahrungsmitteln. Berlin 1775. ut.
8. Deſſen Abbandlungen,, Von den Speiſen aus

dem Tbierreich“ (Berlin 1777. gt. 8.) und
„Von den Speiſen aus dem Pflanzenreich“ (Ber

lin 1776. gr. 8.)

*un) G. „die deutſchen Giftpflanzen zur Verbutung
der tragiſchen Vorfalle in den Hausbaltungen nach

ibren botaniſchen Kennzeichen nebſt den Heilungee

mitteln mit i6 illuminirten Kupfern, von J. G.
Salle. Berlin 1784. gr. 8.“ Det Herzog von
wurtemberg hat vor kurzem noch allen Schulleb
rern in ſeinem Lande Befehl gegeben, die Kinder in

der Schule beſonders mit der ſogenannten Bella-

donna bekannt zu machen, u. ſie vor dieſer verfuh
reriſchen Giftpflanze zu warnen. Wie ſorgſam!



275

glaublich, wie oft der ganzliche Mangel einer
ſolchen Erkenntniß in den Familien Ungluck nnd
Schaden anrichtet. Wollte man nun auſſer—
dem noch zu einigen hauslichen Geſchaften ih—
nen eine kurze theoretiſche Anweiſung geben;
ſo iurde auch dieſes ſehr heilſam und ihrer Be—

ſtinimung ganz angemeſſen ſeyn. Wenigſtens
muſte man dafur ſorgen, daß gute Bucher aus

diefem Fache in den Haushaltungen allgemei—
ner eingefuhrt wurden

q) Endlich würde es gewiß auch nicht ubel
ſeyn, wenn man ſie mit den weſentlichſten
Verhaltungsregeln in Krankheiten bekannt
machte. Denn man weiß es ja, daß Frauen—

S 2 zimmer
 Z. B. „Die Hausmutter in allen ibten Geſchaf—

ten“ (von Hertn P. Germershauſen) Leupz.
1780. 5 Theile. gr. sS. „Die Hausmutter.
Ein Auszug derſelben von dem Verfaſſer ſelbſt.

/Leipz. 1782. dr. 8.“ Hausmutterkalender ubet

die in jedem Monat vorfallende Geſchafte der Haus
mniter, von dem Verſaſſer derſelben.“ Lewj.
1761. gr. 8. „Die junge Haushalterin. Ein

Buch fur Mutter und Tochter von P. Jummer
mann. Dritte Auflage. Wien 1789. 3 Bande. 8.“

A. d. H.



zimmer die gewohnlichen Verpflegerinnen der
Kranken ſind, und daß ſie mithin auch in dieſer

Ruckſicht oft auſſerordentlich nutzlich werden
konnen. Freilich hat man in unſern Zeiten ge—

gen die Popularitat im Fache der Arzneiwiſſen—
ſchaft nicht ſelten mit vollkommnem Recht geei—

fert, weil in einzelnenFallen wirklichUnheil dar
aus entſtand. Allein es giebt denn doch auch in
dieſem, ſo wie faſt in jedem andern Fache,
Begriffe und Kenntniſſe, welche ſich nie zu weit

unter dem Volke verbreiten, und daher aller—

dings auch wurdig ſind, durch die Lehrer fort—

gepflanzt zu werden Nur kann und ſoil
auch

2) Allgemein brauchbar ware bier „J. A. Unzers

medicmiſches Handbuch von neuem ausgearbei—

tet. (Eewz. 1789 3 Theile. gr. 8.) Be
ſonders aber auch, Die Hausmutter am Kranken—

bette. Eine gemeinnuhhige Schrift fur alle Stande

von J. E. Keck. Berlm 1784. Eben ſo
verdient auch empfodlen zu werden das „Handbüch

zur Krankenpflege, oder Entwurf derjenigen Kennt
niſſe, welche zum Dienſt bei Kranken 2c. und zu

deren guten Beſorgung nutzlich und erforderlich

ſind. Aus dem Franz. des Herrn Carrere uberſetzt.
Straßburg 1787. gr. 8.“ und das „Medicini—
ſche Tiſchbuch oder Kur und Praſervation der

Krank
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auch hierin ihr Unterricht nicht ausfuhrlich
feyn. Haben ſie ihnen nur einen Vorſchmack
davon gegeben, und ſie uberhaupt von der
Wichtigkeit der Sache uberzeugt; ſo laßt ſich
das ubrige durch nachher empfohlene Privat—
lecture ſchon hinzuſetzen.

Was nun den andern Theil der Beſtim—
mung des weiblichen Geſchlechts, namlich die
Beſtimmung zu Gattinnen und Wuttern be—
trifft; ſo kann der Lehrer auch in dieſer Hin—
ſicht ſchon wieder den Grund zu vietem Guten

legen, und manches phyſiſche und moraliſche
Elend ſchon im voraus verhuten. Jch will da—

bei nicht weitlauftig bei den mannichfaltigen
Vorſchriften der Sittenlehre verweilen, die er

den kunftigen Gattinnen und Muttern mit

S 3 Nach
Krankheiten durch diatetiſche Mittel von J. J.
Zzuckert. Berlin 1785. g.“ Jn beſonderer
Ruckſicht auf die Kinderblattern aber ſind noch fol

gende beide Schriften nützlich: „Ph. J. Piderits
Unterricht, was Aeltern und Kinderwarter bei den

Kinderblattern zu beobachten haben. Caſſel 1783.
8.“ und, Ueber die Pocken und deren Einimpfung

fur Unerfahrne in der Arzneiwifſenſchaft von J. K.

Stunzer. Wien 1784. g.“ A. d. H.
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Nachdruck und Herzensinnigkeit einzuſcharfen

hat. Auch will ich dabei nicht weitlauftig be—
weiſen, daß ihnen die letzte Abſicht dieſer ſitt—
lichen Vorſchriften, die Erhaltung und Befe—

ſtigung der ehelichen Gluckſeligkeit, wenig—
ſtens nicht offentlich verrathen werden durfe.

Jch will vielmehr nur an drei Puncte erinnern,
durch deren Beobachtung er ihnen dieſen Theil
ihrer Beſtimmung um ſo viel erreichbarer, und
ſie ſelbſt um ſo viel nützlicher macht.

Zuerſt namlich muſte er jener Furchtſamkeit,
die ihrem Geſchlecht eigen zu ſeyn pflegt, mog-

lichſt entgegen zu arbeiten ſuchen. Er muſte
deshalb durch geſunde Begriffe aus der Phyſik
allen Aberglauben verdrangen, und dadurch
die Erzahlungen von Geſpenſtergeſchichtchen,
von Viſionen und Ahndungenac. ihres oft un—

gemein nachtheiligen Einfluſſes auf ihren Kor—
per berauben Er muſte ihnen die Neigung

einfloſ—

Auch hier will ich einige Schriſten nennen, die
dem Lehrer darin ſedr brauchbar werden konnen.

„Wunder der Natur. Leipzig 17822c. 2 Bde. g.“

„Wundererſcheinungen ins Licht geſetzt von Friedr.

Knoli. Gotha 1i765. 8.“ „JDeſſen unterbal
tende



einfloſſen, nichts wunderbar zu finden, was
nicht vorher genau unterſucht worden iſt, und

was groſtentheils nach vorhergegangener ge—
nauen Unterſuchung mit den Geſetzen der Na—

tur ganz ubereinſtimmend gefunden wird.

S 4 Denn
tende Naturwunder, Aeolusholen, Donnerdam
pfe rc. Erfurt 1786. 8. nebſt dem 2ten Theile mit

Anmetkungen van J. C. wiegleb. Erfurt 1768.
s8. —EGeſdbichte der menſchlichen Narrheit

ober Lebentfehrtibungen berubmter Schwarzkunſtler,

:Golbmachir) KTeufelabunner re. (v. Adelung)
iiptig 17u 89. 7 Thtile. 8.“ „J. ß. Abels

Snnwnmlung und Erklarung merkwurdiger Erſchei—

nungen aus dem wmenſchlichen Leben. Stutgard

17867. 2 Theile. 8.“ „Etwas gzur richtigen Be
„urtbeilung der Thbeoſophie, Cabale, Magie und
andberer gebeimer und ubernaturlicher Wiſſenſchaf

 Aten, von J. GrStoll. Leipj. 1786. 8.“ „Von
Abndungen u. Vlſlonen. (v. Sennings) Leipz. 2te

Aufl. 1782. 8. Vun Geiſtern u. Geiſterſehern
C(von ebendemſ.) Leipſ. i780. 8. Viſionen vor

zuglich neuerer und neueſter Zeit. (von ebendemſ.)
Altenburg 1781. 8.“ „Ueber den Zauberglau—

dben und andere Schwarmereien, oder, Vertbeidi
gung beruhmter Manner, die von ihren Zeitgenoſe

ſen fur Zauberer gehalten wurden. Aus dem Franz.
mit Beitragen aus ntuern Zeiten. Leipz. 1787. 8.“

A. d. H.
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Denn es iſt nicht zu leugnen, daß das Gegen—
theil in manchen Zeitpuncten ihrer weiblichen
Lage die furchterlichſten Revolutionen bewirke.

Ferner muſte er ihnen bei jeder Gelegenheit

eine einfache, thatige Lebensart empfehlen.
Er muſte ſie warnen vor allen Speiſen und Ge—
tranken, welche gar zu gewurzhaft ſind, und

ihr, in den meiſten Falen, ohnehin ſehr
ſchwaches Nervenſyſtem noch meht  ſchwachen.

Er muſte ihnen die traurigen Folgen ſolcher Be—

ſchaftigungen, welche ſtetes Sitzen erfordern,
(und von der Art ſind ja gewohnlich die kleinli—
chen Beſchaftigungen mit den Produrten der
Mode und ber Eitelkeit) aber eben fo aüch die
traurigen Folgen einer plotztichent, anhalten
den und ausſchweifendenLeibesbewegung (z.B.

beim Tanzen) lebhaft darſtellen. Er muſte ih—
nen zeigen, wie ſie durch gemaßigte Arbeitſam—

keit im Hausweſen ihren Korper abharten,

und vor der leidigen Verzartelung bewahren
konnen. Und wer zweifelt daran, daß auch
ein ſolcher Unterricht den kunftigen Muttern
ſehr heilſam ſeyn wurde?

Auſſerdem aber muſten reifere Madchen
ſchon



ſchon mit den wefentlichſten Erziehungsregeln

der Kinder bekannt gemacht werden. Denn
von ihrem Geſchlecht erhalten die Kinder in den

erſten Jahren ihres Lebens allein Bildung und
Unterricht, und es kann gewiß auf keine Weiſe

gleichgultig ſeyn, wie ſie ſich dabei benehmen.
Sie konnen, wie ſchon hundertmal bemerkt

worden iſt, den Saamen zu vielem Guten,
aber auch zu vielem Boſen in ihre empfangliche

Seele ſtreuen. Selbſt der ſchwachſte Eindruck
laßt tiefe Spuren zuruck, und weil gerade an
ſie die Sauglinge ſich mit der innigſten Zartlich
keit und mit dem lebhaftſten Gefuhl des Be—
durfniſſes anſchmiegen; ſo iſt es naturlich,
daß auch von ihnen die meiſten Eindrücke her—

ruhren. Und ſollte mans denn nieht das ſchad

lichſte Vorurtheil nennen durfen, wenn man
glaubt, daß der Unterrieht uber die wiehtigſten
Mutterpftichten der eignen kunftigen Erfahrung

der Frauenzimmer uberlaſſen werden muſfe?
Jn allen Fallen ſteht mans ein, daß man zu
dem Stande,« worin man der burgerlichen
Geſeuſſchaft einſt zu nutzen gedenkt, ſich mit
anhaltendem Eifer vorzubereiten habe, und
daß es die hochſte Pflicht ſey, ſich vorher, ehe
man noch ſich unter die Mitgenoſſen eines ſol—

S5 chen
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chen Standes miſcht, die dazu erforderlichen
Kenntniſſe einzuſammeln. Und nun ſollte der
Stand, wozu die Natur ſelbſt die Frauenzim—
mer beſtimmt, nicht einer ahnlichen Vorberei—

tung werth ſeyn? Man ſollte ihnen die
Schatze der ſchon vorhandenen padagogiſchen

Erkenntniß verſchlieſſen, um ſie nachher durch
einige ungerathene Kinder auf den Werth einer
ſolchen Erkenntniß erſt aufmerkſam machen zu

laſſen?

Aber freilich durfte die Ueberlieferung die—
ſer Erkenntniß in einer Geſellſchaft von jungen

Frauenzimmern nicht vhne Vorſicht und Behut
ſamkeit unternommen werden. Man durfte
nicht zu ihnen ſagen Wenn ihr einſt Mutter

ſeid; ſo mußt ihr dieſe und jene Regel in der
Erziehung eurer Kinder befolgen.“ Es wurde
dann gewiß die eine oder die andere ſich ſchon

erwachſen dunken, wurde den Zunder der
Wohlluſt in ſich ſelbſt und ihren Geſpielinnen

entzunden, und ſich zu fruh nach dem Zeitpunc

te ſehnen, wo ſie ihre theoretiſche Erkenntniß
practiſch anwenden konnte. Allein wozu auch

dieſer gerade Gang des Unterrichts? Warum
nicht die Erziehungskunſt als einen weſentli—

chen
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chen Theil der Moral behandelt? Muſte nicht
bei einzelnen moraliſchen Fehlern allemal auch

die Entſtehungsart derſelben angezeigt wer—
den? Und konnte man dabei nicht allemal zu—
gleich auf eine fehlerhafte Erziehung zuruckge—

hen*)? Jch bin davon gewiß, auf eine ſolche
Art wurde ihnen unvermerkt eine ziemlich voll—

ſtandige Erziehungsßkunſt beigebracht werden.

Wenigſtens wurden ſie ohne allen Nachtheil
manchen padagogiſchen Grundſatz kennen ler—

nen, deſſen Befolgung ſie in ihrem kunftigen
Stande weit nutzlicher machen muſte, als ſie
ohne die Bekanntſchaft mit demſelben wurden

geworden ſeyn.

Hier

Hierin wurde dem Lebrer „C. G. Salzmanns
Anweifung zu einer unvernunftigen Erziehung der

Kinder. Erfurt 1788. 8.“ ſebhr nutzliche Dienſte
leiſten. Wenn von irgend einem Fehler z. B. von
Neid, Lugen, Rachgier, Sectenhaß, Eigenſinn
u. ſ. w. die Rede wart; ſo konnte er aus dieſem
kleinen Buche die erſte Grundlegung zu einem ſol—

Wen Fedler durch eine anſchauliche Geſchichte dar
ſtellen larnen. Dies ſchiene dann nur btilaufig

und abſichtelos zu geſcheben. Allein es ware denn
doch ein angenehmer und nuützlicher Unterricht in

den weſentlichſten Regeln der Padagogik. A. d. H.



Hier alſo, lieber Freund! hatten Sie nun
einen kurzen Abriß von dem, was ich in Hin—

ſicht auf die Bildung des weiblichen Ge—
ſchlechts theils furunumganglich nothwendig,

theils fur ſehr gut und heilſam halte. Jch
darf wohl nicht noch hinzuſetzen, daß erwachſe—

ne Frauenzimmer ſelbſt zu dieſer Bildung ihrer
jungern Freundinnen fahiger und geſchickter
werden konnten, als Mannsperſonen, wenn
jene nur die gehorige Anleitung dazu hatten

Denn dies laßt ſich aus allem, was ich geſagt
habe, ſchon von ſelbſt folgern. Aber hinzu—
ſetzen darf ich denn doch noch, daß ich auch von
Jhnen in dieſem Punete ungemein viel Gutes

erwarte, und daß ich mich freuen werde, wenn
ich einſt ſehe, daß Sie meine Erwartungen
noch ubertreffen. c.

Eben darum iſt es zu verwundern, daß man noch
keine Normalſchulen fur weibliche Erzieberinnen an

gelegt hat. A. d. H.
xn) Medhr uber den Geſtand dieſes Briefet findet man

in folgenden Schriften. —,J. R. Zobels Brieſe

uber die Etziebung des Frauenzimmere. Berlin
1772. 8.“ „J. G. Sulzers Anweiſung zur Er

tit
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niebung ſeiner Tochter. Zurch 1781. 8.“
„Wie ſoll ein junges Frauenzimmer ſich wurdig
bilden? von Andr. Mayer. Funfte Auflage. Er—

langen 1766. 8.“ „Jndre uber die Bildung
der Tochter in Schnepfenthal. Gottingen 1789.

Z.“ Mantche Projecte in Beziebung auf Mad—
chenſchulen finden ſich auch im zweiten Theile von, J.

D. Zenſels Syſtem der weiblichen Erziehung. Halle

17bs. 8. A. d. H.

Ach t
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Achtzehnter Brief.

An Herrn Director We

Mit wahrem Erſtaunen habe ich neulich in

Jhrem Ankundigungsprogramm des letzten
Examens in M*geleſen, daß Sie von einem
Jhrer zur Univerſitat abgehenden Schuler ſa—

gen: „Er ſey ein Genie erſter Große
Deutſchland werde einſt ſtolz darauf ſeyn, die—

ſen Sirius unter ſeinen Sternen glanzen zu ſe—
hen, und Sie ſelbſt freuten ſich, daß er ſeinen
Glanz unter Jhren bildenden Handen bekom—

men habe.“

Ums Himmels willen! rief ich aus, und
ſchlug die Hande dabei zuſammen das heiß
ich Weihrauch .ſtreuen! Und wie kunſtlich

prallt nicht der Weihrauchdampf zuruck, und
umduftet den ſelbſtgefalligen Lehrer mit Wohl—

geruch!

Sie werden mir dieſen Ausruf verzeihen,
mein theureſter Herr Director! Er war ganz
unwillkuhrlich. Und was unwillkuhrlich iſt
ſagt Jhnen ihr philoſophiſches Compendium

iſt



iſt nicht moraliſch. Was nicht moraliſch iſt,
kann auch nicht imputabel ſeyn. Was nicht
imputabel iſt, kann auch nicht ubel genommen

werden. Und ſetze ich nun noch ein Q. E. D.
hinzu; ſo denk' ich, ſind wir (der Logik zu ge
fallen) wieder gute Freunde.

Als Jhr guter Freund aber muß ich Jhnen
denn doch nun auch ſagen, daß jene uber—
ſpannte Lobeserhebung alle Prahlerei da—
von abgezogen wenigſtens fehr unvorſichtig
war. Denn ich habe immer gehort, daß ein

guter Erzieher mit Lobeserhebungen uberhaupt

auſſerſt ſparſam ſeyn muſſe, und daß er durch

die entgegengeſetzte Freigebigkeit damit un—

glaublich Schaden verurſache. Und ich muß
es bekennen, meine eigne Erfahrung ſtimmt
damit ganz uberein.

Wahre Freude war es mir daher, als ich
neulich einen ſehr einſichtsvollen Mann mit ei—

nem Schullehrer, welcher ebenfalls jene Spar—

ſamkeit, nicht gelernt hatte, in ein ernſthaftes
Geſprach verwickelt fand.

Erlauben Sie mir, wertheſter Herr Diree

tor,
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tor, daß ich Jhnen einmal ſeinen ganzen Dis—
curs hieher ſetze.

v Sehr oft ſagte er wird ein Kind
durch ſolche Lobeserhebungen zu dem Glauben

gebracht, daß es ſchon weit genug gekommen

ſey; wird zuruckgehalten von fernern Fort—
ſehritten zu einem hohern Grade von Einſicht,
oder wenigſtens lernt es alles verabſcheuen,

was Muhe und Anſtrengung erfordert, weil es
diefer Muhe und Anſtrengung ſchon uberhoben

zu ſeyn wahnt. Es ſpricht von denen, die we—
niger Lob einerndten, in herabwurdigendem
Tone, wiegt ſich ſelbſt in dem tauſchenden Ge
fuhle der Weisheit ein, und ſeine meiſten und

ſchonſten Krafte fallen nach und nach in den

Schlummer der Unthatigkeit. Jeder ſeiner
Fehler bekommt in ſeinen Augen beinahe die

Geſtalt einer Tugend, und es denkt an nichts
weniger, als an die Verbeſſerung deſſelben.
Es verſchließt allmahlich ſeine Ohren vor der
warnenden Stimme einzelner unpartheiiſcherer
Beobachter, die es wagen, die gewohnliche

Stimme des Lobs und des Beifalls einmal zu
ubertonen. Kommt dann noch die Bemerkung

hinzu, daß Lob und Beifall nicht allemal wah

ren
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ren Realitaten, ſondern oft, wo nicht gar
groſtentheiis, dem Schimmer ausgeputzter
Kleinigkeiten zu Theil wird; ſo verwirren ſich
ſeine Jdeen vom Werth und Unwerth der Din—
ge, und die unausbleiblichen Folgen davon
ſind nicht nur unrichtige Urtheile daruber, ſon—

dern auch eigne Bemuhungen, in dergleichen

geprieſenen Nichtswurdigkeiten ſich hervorzu—
thun. Und wie viele Leiden wird es nicht in

der Folge zu dulden haben, wenn es durch
zahlloſe Lobeserhebungen gar zu empfindlich
für zeitliche Ehre geworden iſt! Die Welt
fragt nicht darnach, wie der Mann als Knabe

in der Schule beurtheilt worden iſt. Sie fragt
vielmehr dann nur nach den wirklichen Voll—

kommenheiten, die er als mMann hat. Und
haſcht nun alſo. fuhr er fort ein ſolcher
Mann, der än ſeiner Jugend ſo oft und ſo laut
geprieſen wurde, einmal vergeblich nach Ach—

tung und Brifall, oder erndtet er gar an deſſen
Stelle kalte. Geringſchatzung und verlaumderi
ſche Beſchimpfungen ein wie ſchmerzhaft!
wien folternd Er wird unzufrieden mit der
Welt und der Menſchheit, ſieht allenthalben
Unordnung und Regellofigkeit in dem morali—
Kehen Laufe der Dinge, und eingehullt in den

T betru
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betrugeriſchen Dunſt eines unringeſchrankten

Zutrauens zu ſich ſelbſt, entzieht er ſeinen Bru
dern Hochachtung, Liebe und Dienſtbereitwil—

ligkeit. Und warum denn auch gelobt, was
im Grunde nur erfullte Pflicht iſt? Warum
durch das Lob den Gedanken der Pflicht aus
den Augen geruckt? Warum tgzleich uber
wunder erſtaunt, wo etwus ſehr naturlich
zugieng? Warum

Hier aber fiel ihm der Schullehrer ins
Wort. Genug! ſagte er. Jch ſehe den
Werth dieſer Behauptungen ein. Jch geſtehe
es, daß ſtetes Lob als eine Art. von Verzarte
lung betrachtet werden, und daß dieſe Verzar—
telung alle die von Jhnen angegebenen Folgen

nach ſich ziehen konne. Allein ich kann es denn

doch auch nicht verſchweigen, daß Sie mir zu
viel zu behaupten, und gar zu allgemein zu ur—

theilen ſcheinen. Wie oft findet man nicht,
daß z. B. muthloſe Kinder durch Lobeserhebun

gen wieder zum Fleiße aufgemuntert werden
konnen, geſettt auch, ſie hatten dieſe Lobeser
hebungen nicht ſo ganz verdient!

Gut, gab ihm ſein Gegner zur Antworik

Das
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Das iſt oahr, was Sie da erinnern. Es ent—
ſteht hier indeſſen die Frage: Wodurch ſolche
Kinder denn eigentlich muthlos gemacht wor—
den ſind? Groſtentheils iſt gar zu anhaltender

Tadel die Urſache davon geweſen. Sie ſahen,
daß ſie dem Lehrer nichts recht und gut machen

konnten, und fiengen daher an, den gluckli—
chen Erfolg aller ihrer, auch noch ſo eifrigen
Bemuhungen zu bezweifeln. Allein dieſes
Verfahren iſt offenbar eben ſo fehlerhaft.
Ware der anhaltende Tadel nicht vorhergegan—
gen; ſo wurde man auch des Hulfsmittels ha—

ben entbehren konnen, ihnen durch unverdien—

tes Lob von neuem Muth einzufloſſen. Und
auſſerdem, wenn Lob ohne Verdienſtlichkeit in
Empfang genommen wird, ſo iſt es gewiß von
noch weit ſchadlicherm Einfluſſe auf die nachhe-

rige Urtheilskraft und Denkungsart der Kin—
der. Nur ein einziger Fall wurde dabei, wie
es ſcheint, eine Ausnahme machen: wenn
namlich ſolche Kinder klug genug waren, den

Ungrund des Lobes einzuſehen. Aber wie
kann man das wohl allemal erwarten? Und
wenn man es auch erwarten konnte; ſo waren
doch ſchon wieder andere Nachtheile zu befurch

ten. Denn gerade ſolche kluge Kinder halten

T 2 das
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das Lob entweder fur Satyre, und mithin
ſchon wieder fur Tadel, oder ſie ſetzen Miß—
trauen in die Einſichten des Lehrers. Kurz!
Es laßt ſich kaum ausdrucken, wie viel Behut—

ſamkeit in dieſem Puncte nothig ſey.

Sehr oft ſetzte er hinzu werden auch
die Lobeserhebungen hochſtungerecht ausge—
theilt, ohne daß der Lehrer ſelbſt auf den ge
ringſten Verdacht dieſer Ungerechtigkeit gera—

then ſollte. Flatterhafte Kinder z. B. begrei—

fen faſt alles ſehr leicht. Soll er ſie nun des—
wegen loben? Soll er nun deswegen andere,
welche nicht ſo leicht damit. fertig ſind, tief er-
niedrigen? Soll er zwiſchen beiden eine Pa—
rallele ziehen, welche fur jene eben ſo ruhm—

lich, als fur dieſe ſchimpflich iſt? Soll er es
vergeſſen, daß Naturgaben ſo wenig eigentli—
ches Lob verdienen, als der Mangel derſelben

mit Recht gerugt werden kann? Und doch ge—
ſchieht dieſes ſo haufig. Doch glauben Lehrer

und Erzieher ſo oft, daß eine ſolche ſchnele
Faſſungskraft das Werk einer angeſtrengtn
Aufmerkſamkeit, und. das achte Kennzeichen

der Lehrbegierde ſey. Allein wie ſehr irren ſie
darin! Wie wenig Kenntniß der menſchlichen

Natur
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Natur verrathen ſie dadurch! Flatterhafte
Kinder begreifen zwar ſehr leicht; aber
eben ſo leicht vergeſſen ſie auch wieder. Jhre
Seele iſt einer Flußigkeit ahnlich, welche ſich
unaufhorlich bewegt, und ohne Schwierigkeit
jeden Druck aufnimmt, aber eben ſo ſchnell
wieder zuſammenfahrt, und die Spur deſſel—

ben verloſcht. Andere Kinder hingegen ha—
ben von Natur eine trage Faſſungskraft. Jn
allen Verrichtungen ihrer Seele herrſcht eine
gewiſſe, muhvolle Schwerfalligkeit. Bei al
lem: was ſie lernen ſollen, werden ſie angſt—
lich und mißtrauiſch in ihre Krafte. Man muß

ſie mit einer ganz unermudeten Geduld, und
mit einer ganz ununterbrochenen Sanftmuth

bearbeiten. Jndeſſen wird doch alles, was ſie
einmal begriffen haben, nie wieder von ihnen

vergeſſen. Man darf nur ihre Seele durch ir—
gend eine Jdee einmal, in Gang bringen; ſo
ſteht ſie in Betreff dieſer und der namlichen
Jdee niemals wieder ſtill. Sie wird gleich zur
Wurde eines Grundſatzes erhoben.

J

Welche Kinder verdienen alſo den Vorzug?
Jene erfordern weniger Muhe; aber doch auch

nur im Anfange. Kommts weiter hin; ſo ha—

T3 ben
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ben die letztern den Vorrang. Der Lehrer kann

das unmoglich gleich beurtheilen. Er ſieht in
die Zukunft nicht. Und eben deswegen theilt
er ſein Lob ungerecht aus, wenn es nur den er—
ſtern zu Theil wird. Oder er wird doch in die

Nothwendigkeit geſetzt, hin und her zu ſchwan

ken. Sollt' er alſo nicht lieber ſparſamer mit
Lobeserhebungen ſeyn?

Wenn er aber gar ein Kind bloß deswegen
lobt, weil es einen Fehler unterlafſen hat; ſo
iſt dies noch ungleich zweckwidriger. Unterlaf—

fene Fehler ſind ja noch lange keine Tugenden.

Jch kann mir's ja nicht zum Verdienſt anrech—

nen, daß ich kein Dieb und kein Morder bin.
Wollt' er alſs auch hier (wie es doch leider?
ſo haufig ſich zuträgt) keine Lobeserhebungen

ſchonen wollt' er unaufhorlich die Formein!
in Bewegung halten: „Sieh einmal deinen
Nachbar an! Wie verhalt ſich der nicht ſo ru—

hig! Wie lernt der nicht ſo fleißig! c.“ ſo
wurde er ſicher Pharifaer bilden, welche ſich
hinſtellen, und beten: Jch danke dir, Gott,
daß ich nicht bin, wie andere Leute

Merken

Vergl. den Aufſatz: Hoſſnung und Furcht, koh

und



Merken Sie ſich alſo beſonders folgende
Regeln, lieber Freund! Und hier trat er
zutraulich naher zum Schullehrer hin, und
zahlte die Regeln an den Fingern ab.

Erſtlich. Geben Sie keinem Kinde vor
dem andern einen gar zu ſichtbaren Vorzug!
Dadurch wird fonſt das eine gekrankt, und das

andere aufgeblaſen. Am wenigſten muſſen
Sie einem ſolchen Kinde, von welchem Sie
wiſſen, daß es zu Huuſe verzartelt wird, ei—
nen ſolchen Borzug geben. Denn in diefem
Falle treten jene trautige Folgen, die ich vor—
her nannte, ohnehin nur gar zu leicht ein.

Zum andern. Loben Sie nichts, was auf
bloßen Anlagen beruht! Nur das ſittliche
Verhalten eines Kindes muß dabei in Anſchlag
kommen. Denn zu einem guten ſittlichen Ver—

halten ſind alle Kinder gleich fahig, da hinge—
gen bloße Anlagen von ihnen nicht abhangen,

ſendern vielmehr nur das Werk der Natur

ſind.
Ta4 Drit

nueeoee 7
und Tadel auf der Wage des Padagogen, von

Friedr. Gedike. Jn deſſen geſammelten Schul
ſchriften. N. 3. (Berlin 1789. 8.)



Drittens. Etwas Mittelmaßiges kann al—
lenfalls dann gelobt werden, wenn Sie hinzu—

ſetzen, daß Sie eheſtens noch etwas Beſſeres
und Schoneres von ihnen erwarten. Eine ſol—

che mulerung des Lobes iſt uberhaupt in allen
Fallen anzurathen, weil bei uneingeſchrank—
tem Lobe wenigſtens allemal ihre Beſcheiden
heit wankend gemacht wird.

viertens. Loben Sie auſſerſt ſelten. of-

fentlich, ſondern groſtentheils nur unter vier

Augen! Denn durch oöffentliches Lob wird
das geheumere Lob faſt jedesmal entkraftet.
Es verliert ſeine Reizz. Nur der rohere
Menſch, deſſen Seele fur das geheimere Lob
keinen Sinn hat, und doch eines Stoſſes zum
Fortſchreiten bedarf, werde offentlich gelo—

bet!

Der gute Mann hatte vielleicht noch mehr
auf dem Herzen, wovon er ſich bei dieſer Gele—
genheit entladen wollte. Dies ſchlieſſe ich dar—

aus, weil er ſchon ſeinen funften Finger in
Ordnung gebracht hatte. Allein er wurde hier
unterbrochen, und das Geſprach nahm nachher
einen andern Gang.

Aber
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Aber wie gefallt Jhnen denn ſein Raiſonne—

ment, meinliebſter Herr Director! Er ſprach
freilich nur zu einem Lehrer an einer niedern
Schule. Jndeß war dieſer doch ubrigens kein
ungeſchickter Mann, und ich hoffe daher auch
nicht, daß es uble Folgen haben werde, wenn
ich Sie etwa, was die Hauptſache jenes Rai—

ſonnements betrifft, in Gedanken ihm ſubſti—

tuirt haben ſollte. Nein! Jch bin gewiß,
Sie wurden Freude daran gefunden haben,
wenn Sie an feiner.  Stelle geſtanden, und den
warmen, freundlichen Menſchenkenner ſo re—

den gehort hatten. Aber thuts Jhnen denn
nun nicht auch leid, daß Sie den Panegyrikus

auf Jhren abgehenden Schuler ſchrieben?
Wer weiß, ob nicht der junge Mann, weil er

von Jhnen fur ein Genie erſter Große erklart
wurde, auf Univerſitaten nun auch Genieſtrei—

che erſter Große macht?. Wer weiß, ob er
nicht jun, da er unter Jhren bildenden Handen
weg rn, ſchon ganz gebildet zu ſeyn glaubt,
und alſo in hohem Geiſtesfluge ſich uber das
Jnſectengeſchmeiß der ubrigen Wiſſenſchafts—
kramer hinausſchwingt? Und worauf anders
wird die Schuld davon zuruckfallen, als auf
Jhre unbeſonnene Lobrednerei? Geſetzt aber

T5 auch,



auch, er werde ſo wenig ausſchweifend, als
nachlaßig werden; ſo haben Sie doch wenig—
ſtens ſein Zerz in gewiſſem Grade verdorben.
GSie haben ihm, wenn er edel ſeyn will, fur
die Folge das unangenehmſte Geſchaft von der

Welt nothwendig gemacht das Geſchaft,
die hohe Meinung von ſich ſelbſt herabzuſtim—

men. O wie oft ſpielt ein Mann, der in ſeiner
Jugend ſo ubermaßig fetirt wurde, ganz un—
willkuhrlich die Rolle des eingehildeten Nar—

ren! Wie oft vergißt er ſich in ſeinen Ausdru—
cken, wenn von ihm ſelbſt die Rede iſt! Wie
oft muß er ſich deswegen in Geſellſchaft von
noch beſſern ünd einſichtsvollern Menſchen ge—
demuthigt ſehen! Wie krankend iſt nicht oft
ſeine Scham vor ſich ſelbſt, wenn er in der ſtil—

len Stunde der Einſamkeit ſeine Reden und

Handlungen uberſieht! Wie hartnackig der
Kampf, den dann ſeine edlere Ehrliebe mit
lappiſcher Prahlſucht beginnt!

Schicken Sie alſo nur immerhin Jhrem jun-
gen Freunde eiligſt Briefe nach, und machen

Sie ihn mit aller Hoflichkeit auch auf ſeine
Mangel und Gebrechen aufmerkſam! Nur
laſſen Sie ihm vor allen Dingen meinen Namen

nicht
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Denn beleidigter Genieſtolznicht wiſſen!
ſpruht Feuerfunken. Doch das beſte Mit
tel dagegen iſts, daß ich mich auch Jhnen
nicht nenne. c.

D— A

r

Neun—
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Neunzehnter Brief.

An Herrn Schullehrer An**.

SJch habe es Jhnen verſprochen, lieber
Freund, in meinem nachſten Briefe an Sie ein—

mal von den Schulſtrafen zu reden Und
kaum konnen Sie es glauben, wie gern ich die—

ſes Verſprechen erfulle. Sie ſind ja ohne
Zweifel, ſo wie ich, davon uberzeugt, da
dieſe Materie eine der wichtigſten in Jhrem Fa

che ſey, und daß die mehreſten Schullehrer ge—

rade hier am ofterſten fehlen. Sie ſind uber
zeugt, daß ein Lehrer, der ſich darin eine wei—
ſe Verfahrungsart zur Gewohnheit gemacht

hat, ſchon deswegen allein unter die wurdig—
ſten gerechnet, daß er von den Kindern geliebt,

von ihren Aeltern hochgeſchatzt werde, und daß

er eben dadurch nicht nur manchem Vorwurfe
entgehe, ſondern auch uberall mehr Unter—
ſtutzung und Aufmunterung ſinde. Und mit
welcher Freude geſellt man ſich zu einem Man—

ne, der mit uns die namlichen Ueberzeugungen

hat!

M. ſ. den dreitebnten Brief. H. J. G. 203.
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hat! Machen Sie ſich alſo nur immerhin auf

einen langen Brief gefaßt!

Ehe ich aber zur Sache ſelbſt komme, habe
ich noch eine allgemeine Anmerkung vorauszu—

ſchicken.

Mir deucht namlich, die neuern Padago—
gen haben vollkommen Recht, wenn ſie behaup—

ten, daß man bei allen Fehlern der Kinder
mehr betrubt, als zornig ſcheinen muſſe.
Denn

Erſtlich liegt es in der Natur jedes noch
nicht ganz verdorbenen Menſchen, (und zu
dieſen kann man denn doch auch wohl die Kin—

der zahlen) niemals auſſer im hochſten Noth-

falle einem andern Schmerz und Mißver—
gnugen zu verurſachen. Schon die auſſern Zei
chen des Schmerzes und des Mißvergnügens,
jene trube Melancholie im Geſicht, jener thra—

nenvolle Blick, jenes angſtliche Wimmern u. ſ.
f. ſchon dieſe allein bringen unangenehme
Empfindungen in einem ſolchen Menſchen her—

vor, und bloß um dieſer Empfindungen willen
wunſcht er den Schmerz, das Mißvergnugen
ſeines Mitmenſchen zu vertilgen, geſetzt auch,

er
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er wurde durch keine Grundfatze der Vernunft
und Religion dazu angetrieben. Man darf
hier nur die Kinder beobachten, um dieſe Be—

merkung beſtatigt zu finden. Weint die Mut—

terz ſo weint die Kleine mit wird die
Schweſter geſtraft; ſo nimmt ihre ſchuldloſe

Miene Theil daran. Wo ſind aber hier jene
Grundſatze der Vernunft und Religion? Und
wenn nun alſo der Lehrer ſich bemuhte, bei den

Fehlern ſeiner Zoglinge nicht etwan gleich in
polternden Unwillen auszubrechen, ſondern
ſeinen Unwillen durch Bekummerniß zu mil—

dern, und dieſe Bekummerniß durch eine be—
daurende Miene zu erkennen zu geben wenn
er ſich darin ubte, es ihnen merklich zu machen,

daß dieſes Betragen ganz und gar der Aus—
druck reiner, unverfalſchter Natur, und mit—

hin durchaus unwillkuhrlich ſey wurde er
nicht dann ihr moraliſches Gefuhl ſcharfen und

berichtigen? Wurde er ſie dadurch nicht anlei—

ten, mit der Jder des Fehlers allemal auch den
Nebenbegriff zu verknupfen, daß man ſich da
durch bemitleidenswurdig mache, oder einen
gewiſſen Grad von Verachtung verdienen?
Und wurde nicht beides unangenehm ſeyn, und

zur Verbeſſerung des Fehlers anſpornen?

Dazu



Dazu kommt dann aber auch zum andern
noch der Umſtand, daß jene Traurigkeit, je—
ne Bekummerniß des Lehrers ihnen in der Ge—
ſtalt eines demuthigenden Mitleids erſcheinen
wurde. Und wer halt ſich nicht auſ eine gewiſſe

Art und in einem gewiſſen Grade fur elend,
wenn man Mitleid mit ihnen haben muß?
Wer fuhlt nicht einen gewiſſen naturlichen
Stolz in ſich rege werden, wenn er auf irgend
rine Weiſe beſchamt und gedemuthigt wird?
Und wie konnte dass Kind ſein Elend (es ſtellt
ſich in ſeinen Augen wenigſtens als Elend dar)
wohl anders mindern wie konnte es wohl
anders jener Beſchamung, jener Demuthigung

ausweichen, als wenn es durch ein beſſeres
Verhalten die traurige Miene des Lehrers in ei—

ne heitere und zufriedene zu verwandeln ſucht?

Gewiß, theurer Freund! dies iſt uberall
der beſte Geſichtspunet, aus welchem man ſei—
ne Fehler betrachten kann. „Man macht ſich
elend dadurch. Man verliert dadurch unzahlige

Freuden, deren Genuß uns doch im geſelligenkLe—

ben unentbehrlich iſt.“ Und nie konnen Lehrer

und Erzieher das Kind zu fruh in dieſen Ge—
ſichtspunct ſtellen. Rie konnen ſie es zu fruh da

von



von uberzeugen, daß die Begierde, glucklich und

froh und zufrieden zu ſeyn, von dem Streben
nach Weisheit und Tugend nie getrennt werden

durfe, und daß ohne dieſes Streben jene Be—
gierde nur der kraftloſe Wunſch des Thoren

ſey. Die ſichtbare Liebe ihrer Vorgeſetzten
muß ihnen daher auch fruhzeitig zu einem wah—

ren Bedurfniſſe gemacht werden. Sie muſſen
fruhzeitig den freundlichen Anblick derſelben
uber alles hochſchatzen lernen. Und dann iſt

ihnen ſicher hernach ein trauriger Anblick ſchon

Strafed

Aber nun wird es auch wohl Zeit ſeyn, zur

Unterſuchung uber die Schulſtrafen ſelbſt uber-
zugehen.

Sie wiſſen, daß man bei allen Strafen uber—

haupt einen dreifachen Zweck haben konne.

Entweder hat man die Abſicht, andere von
der Ausubung des beſtraften Fehlers zuruckzu—

ſchrecken, und ſie mithin vor einer ahnlichen

Strafe zu warnen;

DOder man will den Verbrechrtr ſelbſt von der

W'ed
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Wiederholung ſeiner Verbrechen durch die
Strafe gewaltſamer Weiſe abhalten, und alſo
die Geſellſchaft vor ihm in Sicherheit ſetzen;

Oder man ſucht ihn durch die Strafe zu beſ—

ſern, das heißt, ihn nicht nur von ſeinen Ver—
gehungen zuruckzuhalten, ſondern ihn auch zu

den entgegengeſetzten Tugenden zu gewohnen.

Der letztere Zweck faßt den zweiten im
Grunde ſchon in ſich nur mit dem wichtigen
Unterſchiede, daß der Gebeſſerte nicht mehr
gewaltſamer Weiſe von der Wiederholung ſei—

nes Vergehens zuruckgehalten werden darf.
Uebrigens aber iſt es offenbar, daß ſowohl der
erſte Zweck ohne die beiden andern, als auch
der zweite Zweck ohne die beiden andern, daß

ſie aber auch alle drei zu gleicher Zeit erreicht

werden konnen.

Es fragt ſich nun: auf welchen von diefſen
Zwecken man in der Erziehung vorzuglich hin

arbeiten muſſe? Und die Antwort auf dieſe
Frage iſt nicht im geringſten ſtreitig.

Das Kind ſoll zum Guten erzogen werden.

u Sind
J
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Gind alſo die Strafen gleich von der Art, daß
dadurch andere Kinder zuruckgeſchreckt wer—

den; ſo folgt daraus doch noch nicht, daß das

geſtrafte Kind ſelbſt nun auch wirklich gut ge—

worden ſey. Selten wird und darf daher in
der Schule der Fall eintreten, daß der Lehrer
bloß aus dem Grunde ein Kind ſtraft, um an
ihm einmal ein Beiſpiel zu ſtatuiren.

4

Eben ſo wenig iſt es hinreichend, die Stra.
fen auf gewiſſe Vergehungen nur ſo einzurich—

ten, daß das Kind dieſe Vergehungen nachher
nicht wiederholen kann. Denn eine fehlerhaf
te Handlung unterlaſſen, und noch wohl gar
unterlaſſen muſſen, iſt noch lange nicht Tu—
gend. Auch die Neigung dazu muß ausgerottet
werden. Es muſſen Bewegungsgrunde zum Ge

gentheil da ſeyn, und zwar innere, auf lebhaf—
ter Ueberzeugung ruhende Bewegungsgrunde.

Die weltliche Obrigkeit iſt in den meiſten
Fallen zufrieden, wenn ſie durch die Strafen,
welche ſie uber den Verbrecher verhangt, auch

nur die beiden erſten Zwecke erreicht. Denn

die Beforderung der innern Sittlichkeit des
Verbrechers liegt auſfer ihrem Gebiete. Nur

auſſer
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auſſerlichen Wohlſtand, nur auſſerliche Ord—
nung und Ruhe iſt ſie in der burgerlichen Geſell—

ſchaft zu erhalten und zu vergroßern beſtimmt.
Der Lehrer und Erzieher aber muß weiter ge—

hen. Bei ihm muß allemal die wahre Beſſe—
rung des Kindes hauptzweck der Strafe ſeyn.

Und hier dringen ſich uns nun gleich einige
Wahrheiten auf, die uns den verſchiedenen
Werth der Schulſtrafen genau beſtimmen leh—
ren. Jede dieſer Wahrheiten iſt wieder reich
an belehrenden Folgerungen.

Die erſte Wahrheit. Weil der Lehrer
weder die Liebe und das Zutrauen der Kinder,

noch ein gehoriges Anſehen unter ihnen auf ir—

gend eine Weiſe entbehren kann; ſo iſt es nicht
zu leugnen, daß die Strafen, die er fur nothig

halt, niemals dieſe Liebe, dieſes Zutrauen,
dieſes Anſehen ſchwachen und einſchranken dur

fen.“ Und daraus ſchlieſſen wir mit Recht:

M Der Lehrer muß dann, wenn er ſtraft,
dem zu beſtrafenden Zoglinge es zu erkennen
geben, daß es aus Liebe zu ihm geſchehe, in—

dem ihn die wahre Abſicht ſeiner Beſſerung

leite.

u2 2)
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2) Er muß zeigen, daß er ungern dieſen
Wesg der Strafe dazu einſchlage, daß er ſich
aber doch dazu genoöthigt ſehe, um weitern

Fehlern vorzubeugen.

3) Er muß verſichern, daß die Strafe
nicht ſowohl auf ſeiner Willkuhr beruhe, als
vielmehr nothwendige Jolge des Fehlers ſey.

q) Es darf daher auch nie ſcheinen, als
wenn die Perſon des Lehrers beleidigt worden

ware. Die Geſetze der Schule, und der Mo—
ral uberhaupt, ſind beleidigt worden

5)

Aus dieſem Grunde müſſen allemal gewiſſe Schul.

geſetze entworfen werden, welche der Lehrer ſeinen

Zoglingen gleich bei ihrem erſten Schulbefuch vor

lieſet, und von Seiten ihrer Nutzbarkeit und un—
umganglichen Nothwendigkeit erlautert. Als Mu—
ſter könnten dazu dienen, Die neuen Schulgeſetze

fur das Padagogium zu Kloſter Bergen von g. G.

Reſewitz. Magdeburg 1775. a.“ Villaume
ſchlägt in ſeinem practiſchen Zandbuche fur Lehrer
in Burter-und Landſchulen (Deſſau 1781. 8.)

S. 19. vor, daß der Lehrer die Kinder durch vor
lauſfige Unterredung mit ihnen anleiten ſolle, dieſt

Geſetze ſigh ſelbſt vorzuſchreiben. Und dies iſt vhne

Zweifel



5) Es muß mithin jedes andere Kind in der
Schule von der Gerechtigkeit der Strafe uber—

zeugt ſeyn. Wo dieſe Ueberzeugung fehlt,
entſteht oft allgemeine Erbitterung.

6) Es darf deswegen auch ferner nicht die
geringſte Partheilichkeit obwalten, und unter
armern und reichern Kindern kein Unterſchied
gemacht werden. Unter den namlichen Ge—

fetzen ſtehen, bringt in ſo fern durchgangige

Gleichheit hervor.
D Es nuß auch nicht zu oft geſtraft wer—

den. Denn ſonſt verlieren nicht nur die Stra—

un 3 fen
Zweifel ſedr nützlich, und ſollte von jedem Lehrer

wenigſtes dann geſcheben, wenn er ſein Amt an—
tritt. Die nachberigen Strafen bekommen dadurch

den Anſtrich offenbarer Serechtigkeit. Kindern/
die nach der Zeit in der Schule aufgenommen wur
den, konnte dann zugleich geſagt werden, daß dieſe

Geſetze von der ganzen Schule waren, entworfen

urnd gebilligt worden. Nur durften der Geſete
nicht zu viele ſein. Denn dadurch würden die
Kinder nur verwirrt. Die weſentlichſten waren
binreichend. Speciellere wurden daraus nur ge

folgert. A. d. H.



fen ſelbſt ihr Gewicht, ſondern der Lehrer
ſcheint auch Vergnugen am Strafen zu finden.

Z Endlich verſteht es ſich auch von ſelbſt,
daß er nie ſcharfer ſtrafen durfe, als nothig
iſt, die Abſicht der Beſſerung zu erreichen.
Scharfere Strafen ſind unmenſchlich, und
fruchten nichts. Alle aufbrauſende Leiden—
ſchaft muß er deshalb durchaus vermeiden.

Sonſt giebt er Verlaſſung, daß man Leiden—
ſchaft durch Leidenſchaft, Hitze durch Trotz zu

vertreiben ſucht. Er auſſere dem Fehlerhaften
nur eine mit ſichtbarer Bekummerniß vermiſch—

te Unzufriedenheit, und verſchiebe lieber die
Strafe, bis der Sturm der Leidenſchaft vor—
uber iſt! Jm Zorn geſchieht ohnehin leicht zu
viel, und d ch eine ſolche Verzogerung wurde
nachher die Strafe ſelbſt auch noch großere Wir—

kung thun. Ja, ſchon die angſtliche Erwar—
tung, worin das Kind dieſe Zeit hindurch er—
halten wurde, ware Zuſatz zur Strafe.

GSie werden den Werth dieſer Regeln leicht

einſehen konnen, liebſter Freund! Die Stra—
fe mag ſeyn, von welcher Art ſte will dieſe
Regeln muſſen befolgt werden, wenn der Leh—

rer



rer nicht ſeinen Einfluß ſowohl auf den Geiſt
als das Herz ſeiner Lehrlinge aufopfern will.

Die andere Wahrheit. Je ſicherer die
Kinder durch die Strafen auf die Art ihrer
Vergehung und auf die Nothwendigkeit, ſich
auch in dieſer Hinſicht zu beſſern, aufmerkſam

gemacht werden konnen, deſto mehr werden
ſolche Strafen auch den Vorzug verdienen

u 4 Dar—
Der Verfaſſer ſcheint die Bekanntſchaft mit der ge

wobnlichen Unterſcheidung der Strafen in naturli-

che und poſitive vorauszuſethhen. Wenigſtens giebt

er die Unterſchied nicht genau genug an. Natur
liche Strafen ſind die unangenehmen Folgen boſer

Handlungen, welche obne Mitwirkung eines Vor

geſetzten von ſelbſt entſtebhen. So iſt z. B. Ver

derbniß des Magens eine naturliche Strafe
unmußiger Naſchbaftigkeit. Poſitive Sttafen ſind
ſolche, die ſich bloß in der Willkuühr des Vorgeſetz
ten grunden, und mit der Natur des Fehlers in gar

keinem Zuſammendbange ſtehen. So iſt z. B. die

Application des Stocks eine poſitive Strafe fur den
Unmabigen. Herr Campe ſetzt in ſeiner Abband
lung: „Ueber Belobnungen u. Sttafen in pädago-—
giſcher Hinſicht Braunſchw. 1788. 8.“ die ſich auch

im ioten Theile der Allgemeinen Reviſion 2c. befin

det,



n ν νν
Daraus folgt, daß Verſchiedenheit der

Strafen ein wahres Bedurfniß ſey, und daßt
der Lehrer ſich darin allemal nach der Verſchie—

denheit des Fehlers zu richten habe.

Jch will Jhnen hier einige Beiſpiele nennen.

J1) Zanker und Ruheſtorer werden vonein—
ander abgeſondert, damit das Gefuhl des Be—
durfniſſes fremder Liebe in ihnen rege werde,

und ſie den Werth der Geſelligkeit einſehen ler-

nen.

2)

det, uoch eine dritte Gattung von Strafen hbinzu,
welche zwar nicht unmittelbar auf den Febler von
ſelbſt erfolgen, aber denn doch mit dem Febler in

einer naturlichen Verbindung ſtehen. Er nennt ſie

vermiſchte, oder wie ich lieber ſagen wurde
naturlichſcheinende Strafen. Von dieſer Gattung

werden oben einige Beiſpiele angegeben. M. ſ.
ferner die Aufſaße: „Ueber die Schulſtrafen und
ibre Anwendung von G. Große in Reſewitz Ge
danken, Vorſchlagen und Wunſchen 2c. Bd. J.
St. a. Bd. U. St. 2.“ und „Ueber die naturli-—
chen Strafen in der Erziebung in den Beobach
tungen zur Aufklarung des Verſtandes und Beſſe-

rung des Herzens. Bd. III. St. 1.“ (Uim 1781.

8.) A. d. H.
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2) Schwatzern und Plauderern wird ganzli—
ches Stillſchweigen aufgetegt, wenn gleich die

ubrigen Kinder das Recht behalten, dem Leh—

rer Fragen vorzulegen, Zweifel zu entdecken

u. dgl.

J  Fluchtigkeit und Nachlaßigkeit eines
Zoglings wird dadurch beſtraft, daß man auf
ſeine Reden nicht ſonderlich achtet, und von
feinen Arbeiten: weder etwas horen noch ſehen

will.

Q Lugnern glaubt man eine Zeitlang gar
nicht mehr, wenn ſie auch Wahrheiten ſagen

ſollten, und erinnert ſie dabei allemal daran,
daß ſie ſelbſt ihre Glaubwurdigkeit verſcherzt

haben.

5) Mangel an Aufmerkſamkeit und ſtetes
Herumſchweifen der Gedanken wird durch ofte—

res Fragen, wovon die Rede ſey, aufgehoben.

O Grobheit, Uureinlichkeit und alles,
wodurch ſich unerzogene Kinder auszuzeichnen

pflegen, ſucht man durch Trennung derſelben von

den ubrigen geſittetern Kindern zu beſtrafen,

us* in
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indem man ſie etwan an einen abgeſonderten

Platz verweiſt, oder in ein anderes Zimmer
entfernt.

N Diejenigen, welche eine befohlene Ar—
beit unterlaſſen, und eine nicht befohlene uber—

nehmen, welche z. B. ſchreiben, anſtatt daß ſie

rechnen ſollten, muſſen ernſthaft zu der nicht
befohlenen Arbeit angehalten werden, aber
ohne ihnen irgend eine Abwechſelung dabei zu

geſtatten.

g Verſaumte Schulſtunden „ohne hin
langliche Entſchuldigung“ konnen Entfernung
der Kinder zu einer Zeit, wo etwas Angeneh—
mes vorgetragen wird, zur Folge haben.

9 Faulheit eines Lehrlings, dem es ubri—
gens an Fahigkeiten nicht fehlt, wird durch
Herabſetzung deſſelben in eine niedere Klaſſe be—

ſtraft. Man ſagt ihm: Du kannſt; aber du
willſt nicht deswegen bleibſt du ſo weit hin
ter andern zuruck. Man befiehlt ihm alſo nur
ſehr wenig zu lernen, aber halt dann auch dar

uber mit deſto großerer Strenge, bis er ſich ge

beſſert hat. Hingegen der, welcher keine ſon

der
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derliche Fahigkeiten hat, welcher nicht bald et—
was faſſen, nicht leicht etwas behalten kann,

darf nicht beſtraft, ſondern nur aufgemuntert
werden. Die Strafe wurde ihn nur noch mehr
niederſchlagen, und ihn ſogar mit der Vorſe—

hung unzufrieden machen. Eben ſo muß man
mit dem, welcher nur blode und ſchuchtern iſt,
verfahren. Man begegne ihm mit aufmun—

ternder Sanftmuth, aber beſtrafe ihn nicht,
und verlache ihn auch nicht!

1o) Ueble Anwendung der Freiheit muß au
genblickliche Einſchrankung, ſo wie uble An—

wendung jedes andern Guts augenblicklichen

Verluſt deſſelben zur Folge haben

1) Schlage, die ein Kind dem andern
giebt, werden von Seiten des Lehrers wieder
mit Schlagen vergolten, und dabei wird es

nicht

Ueberbaupt muſte der Lehbrer ſich uben, einzelnen
Zoglingen manchen unbedeutenden und doch wich—

tia ſcheinenden Vorzug autzuſinnen und einzvrau

men. Dabin geborte auch z. E. die Freibeit, ohne
vorber eingebolte Erlaubnig den kebrers einmal aua

der Schule geden zu dirfen. Der Verluſt ſolchet
Vorzuge wurde jedesmal Sitraft für ſie ſepn.

A. d. H.



nicht nur an die Liebloſigkeit erinnert, womit es
jenemSchmerz verurſachte, ſondern auch an den

Ausſpruch: Was du niceht willſt, daß andere
dir thun ſollen, das thue ihnen auch nicht!
Zugleich fetzt der Lehrer hinzu, daß dieſe Stra
fe doch nachher naturlicher Weiſe durch das ge—

ſchlagene Kind oder deſſen Aeltern und Freunde

von ſelbſt erfolgt ſeyn murde.

12) Angeberei wird entweder durch Gering

ſchatzung, und ſcheinbare, mit Verachtlichkeit

verbundene, Gleichgultigkeit aufgehoben, oder

man macht den zutrageriſchen Kindern wegen
ihrer liebloſen Denkungsart gelinde Vorſtellun-

gen, und ſagt ihnen, daß man nicht jede Be—
leidigung hoch anrechnen, noch weniger im
Zorne anklagen durfe. Sie ſollten deshalb erſt

einmal daruber nachdenken, was ſie von an—

dern vorgeben, und warum ſie es vorgeben N.

Dies

Der Lebrer kann es uberdaupt den Kindern nie oft

genug ſagen, wie viel dazu gehore, wenn man uber

andere ein wadhres, billiget und gerechtes Urtheil

fallen wolle kann ibnen nie genug von dem
machtigen Einfluſfe der Vorurtbeile, des Beiſpielt,

der Klijua, der Religion, der Staateverfaffung

der
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Dieß iſt gewiß in jeder Ruckſicht ſehr heilſam,
Denn geſetzt auch, ihre Angabe war gegrundet:;

ſo werden doch die angegebenen Kinder in den
meiſten Fallen ihren Fehler zum zweitenmale
begehen, weil ſie die ſcheinbare Gleichgultig-.
keit des Lehrers dabei bemerkt haben. Und
alsdann kann er ſelbſt ſie auf friſcher That er—
tappen, wenn er ſich nur durch die Zutragerei

hat aufmerkſam auf ſie machen laſſen. Dieſe
Aufmerkſamkeit alſo muß die nachſte Folge der—
ſelben ſeyn, nicht aber unmittelbare Beſtra
fung. Denn die Erfahrung lehrt, daß dieſe
in vielen Fallen hochſtungerecht wird. Das

Kind,

der Umſtande 2e. auf die Bildung des Characters
und der Handlungsart der Menſchen vorerzahlen
kann ihnen nie genug worſtellen, daß namentlich

Kinder wegen ibrer noch ganz mangelhaften und
unvollkommnen Erkenntniß unmoglich fabig ſeyn

konnen, das alles zu uberſehen, und darnach ihre
urtheile einzurichten. Sobald dieſe Belehrung
vernachlatigt wird, und uberhaupt die Kinder in ih

rem urtdril uber andere nicht etwa beſchrankt, ſon
dern dielmebr allemal angebort, und wohl gar un

terſtutzt werden; ſo iſt eine nachberige Vorſchnellig-

keit bald in Verlaumdungen, bald in Lobeserhe

Wungen die unausbleibliche Folge davon. A. d. H.
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Kind, welches ſchon durch die Klatſcherei al—

lein einen Beweis von Rachgier gab, kann ja
auch ſehr oft ſeine Angabe auf Haß und Bos
heit grunden.

SJ

Sie werden dieſe Liſte von Fehlern und
Strafen noch leicht vermehren konnen, mein
Freund! Beobachten Sie nur allemal die Re—
gel, daß die Strafe ſich ſo viel als moglich in
der Natur des Fehlers grunden, oder zu grun—

den ſcheinen muſſe! Dadurch wird das Kind
in jedem Falle auf dieſen und keinen andern
Fehler aufmerkſam gemacht, und kann alſo
auch einen Fehler nach dem andern ausrotten
lernen. Beſtrafen Sie im Gegentheil alle
Fehler auf eine und die namliche Art; ſo wird
es dadurch immer auch nur an die Nothwendig—

keit der Beſſerung uberhaupt, nicht an die be—

ſtimmte Seite erinnert, von welcher es ſich
noch zu beſſern hat. Es wird alſo auch eben ſo
wenig Hand anlegen, um ſich wirklich zu beſ—

ſern, als ſo viele Erwachſene. Dieſe geſtehen
alle, daß ſie Sunder ſind; aber wirft man ih—

nen einzelne Fehler vor, z. B. Geiz, Stolz,
Grauſamkeit ec. ſo wollen ſie nichts davon wiſ
ſen, ſuchen ſich auf alle Art zu entſchuldigen,

und
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und bleiben mithin, was ſie zu ſeyn vorge—
ben Sunder.

Die dritte Wahrheit. Um ſo viel weni—
ger dieStrafenGelegenheit zu neuenFehlern ge—
den, um deſto mehr Werth werden ſie haben.

Auch daraus laſſen ſich ſchon wieder einige
wichtige Folgerungen herleiten.

H Der Lehrer betrachte den Fehler des Kin—

des als Fehler uberhaupt, ohne dabei das an—

dere Kind, welches etwa durch einen ſolchen
Fehler hät leiden muſſen, ſonderlich ins Spiel

zu ziehen. Das letztere wird ſonſt immer von
dem beſtraften Kinde als die erſte Urſache ſei
ner Strafen angeſehen, und die tagliche Er—
fahrung lehrt es, daß daraus oft Beweiſe der
hochſten Rachgier, und Bemuhungen zur Aus—
ubung eines ſcheinbaren Wiedervergeltungs-—

rechts entſpringen.

D Nie darf ein Kind nach geendigten
Schulſtunden zur Strafe in der Schule zuruck—

gehalten werden. Schon der geſunde Men—
Achenverſtand emport ſich gegen dieſe unuber—

dachte



dachte Verfahrungsart. Denn die Schule
wird dadurch ja offenbar zu einem Gefangniſſe.

herabgewurdigt. Das Kind fangt an, ſie zu
haſſen, und anſtatt durch edle Wißbegierde zu

ihr hingetrieben zu werden, beſucht es ſie in

der Folge mit auſſerſtem Widerwillen.

Zz) Eben ſo wenig darf man ein Kind je—
mals durch Schlage, oder andere willkührliche
Strafmittel zum Lernen anhalten. Denn das

Lernen ſoll angenehm bleiben, und wird da—
durch unangenehm. Auch liegt ja die Urſache,

warum es nicht viel lernt, oft nur an dem Leh—

rer, und nicht an dem Kinde. Nur die Soff
nung ſagt Gedike ſehr wahr iſt ihrer Na—
tur nach ein antreibendes, aber die Surcht
ein zuruckhaltendes Principium. Daher

muſſen auch nur frohe Ausſichten das Kind zur
Wiſſenſchaft locken, und nur in dem einzigen

Falle, wenn es ſchon ſehr verwohnt, und ver—

harter

M. ſ. deſſen, Practiſchen Seitrag zur Methodir

des offentlichen Schulunterrichts. S. 15.“
(Berlin 1781. gr. 8.) Eine kleine Schulſchrift,
die überhaupt manthe trefliche pſychologiſche Bt

merkung, angewandt auf Padagogik, entbalt.

A. d. H.
5



partet iſt, laßt ſich allenfalls ein weiſer Ge—
brauch der Furcht, als eines Antriebes zum
Lernen, rechtfertigen.

4) Wenn der Lehrer einmal davon uber—
zeugt iſt, daß eine Strafe gerecht und nothig
ſey; ſo darf keine Entſchuldigung ſie hintertrei—

ben. Denn merkt ein Kind, daß es ſich durch
Entſchuldigungen vor der Strafe in Sicherheit
ſetzen kann 3 ſo wird es bald zu Lugen ſeine Zu—

flucht nehmen. Die Strafe muß daher ſchlech—

terdings unabanderlich ſeyn. Es darf nie
ſcheinen, als wenn ſie von der Willkuhr des
Lehrers abhienge. Das Geſetz dictirt ſie, und
der Lehrer vollzieht ſie nur kraft ſeines Amts.

Es durfen deshalb nicht einmal Furbitten an—

genommen werden. Aufrichtiges Bekennt
niß des begangenen Fehlers aber darf allen—

falis die Strafe mildern. Sie jedoch ganz
deshalb zu erlaſſen, muß ein ſehr ſeltner Fall

ſeyn, weil ſonſt die Kinder ſich darauf verlaſ—
ſen, und nachher aus Liſt den Fehler bekennen.

5) Nie muß ferner der Lehrer ein Kind dazu

anhalten, nach empfangener Strafe ihm noch

dafur zu danken. Es iſt dies ſonſt das ſicherſte

x Mit
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Mittel, den Sinn der Aufrichtigkeit zu verdre—
hen, und Verſtellung und Heuchelei hervorzu—
bringen. Der reinen, unverfalſchten Natur
iſt es unmoglich, fur verurſachte ſchmerzhafte

Empfindungen jemanden dankbar zu ſeyn.
Wenigſtens hat das geſtrafte Kind im Augen—
blick der Strafe nie die Ueberzeugung, daß die

Strafe ihm nutzlich ſey, und mithin ſeinen
Dank verdiene. Auch darf es aus Bem namli—

chen Grunde nie gezwungen werden, Abbitte

zu thun. Wenn es von ſelbſt kommt, und Ab-
bitte thut; ſo iſts etwas anders. Sie iſt dann
naturlicher Drang ſeines Herzens, und in die
ſem Falle kann die Abbitte nicht feierlich genug
ſeyn, damit auch andere Kinber aufmerkſam
darauf werden. Sonſt aber iſt die Abbitte eine
erlogene Ceremonie.

S

6 Die Geldſtrafen, die in mancher
Schule eingefuhrt ſind, konnen ebenfalls große

Nachtheile bewirken. Gie konnen die Kinder
zu heimlichem Entwenden des Geldes oder zur
Gewinnſucht im Spiele verleiten, und einen

Hang zu Betrugereien veranlaſſen, der ſich bis
auf ihr ganzes kunftiges Leben erſtreckt. Auf
ſerdem wiſſen unverdorbene Kinder den Werth

des



des Geldes noch nicht einmal zu ſchatzen, und
dieſe Strafe hat alſo in ſo fern auch keinen Ein

fluß auf ſie, zu geſchweigen, daß ſie mit der
Natur des Fehlers in keiner Verbindung ſteht,
und in einer Schule, wo armere und reichere
Kinder untereinander ſind, nicht allgemein an—

gewandt werden kann. Und wird das auf die
Art geſammelte Geld noch galnzu beſtimmt,

den Kindern bei irgend einer Gelegenheit einen
Freudentag zu verſchaffen; ſo fallt der Zweck

der Strafe offenbar noch mehr weg. Ja, die—
jenigen, welche viel Taſchengeld haben, und

einige Groſchen leicht entbehren konnen, bege—

hen dann oft ſogar abſichtlicher Weiſe einige
Fehler, um nur jenen Freudentag deſto feierli—

cher zu machen.

H Ferner darf man auch nie die Kinder we—

gen ihrer Fehler zur Strafe auslachen, oder
ſie allgemeinen Spottereien bloß ſtellen.
Man halt das zuweilen fur das ſchicklichſte Mit

tet, dieſe Fehler ſelbſt auszurotten. Man
glaubt ſee dadurch auf der empfindlichſten Seite

anzugreifen, und ihren Eifer in der Verbeſſe—
rung derſelben aufzuregen. Allein wie konnen
doch wohl ums Himmels willen wahre Fehler

X 2 (denn
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Cdenn die unbedeutenden muß men ſehr oft
nicht zu achten ſcheinen, auſſer wenn ſie zu oft
wiederholt werden und Fertigkeit erzeugen) ein

Gegenſtand des Gelachters werden? Sind
ſie nicht vielmehr ein Gegenſtand des Mit
leids“ Und nun das Mitleid in eine erzwun—
gene Freude ausarten laſſen wie unwei—
ſe! Jſt  gerdem alles, was uns von
einer lacherlichen Seite vorgeſtellt wird, uns
angenehm? Sind nicht von jeher die Vol—
taire's beinahe vergottert worden, weil ſie die

Gabe hatten, das ernſthafteſte und heiligſte
von der Welt in ein komiſches Licht zu ſetzen?

Man fahre alſo nur fort, uber die Fehler des
Kindes zu lachen, und man zieht vielleicht
dadurch die erſten Grundlinien in dem Charae—

ter eines kunftigen Religionsſpotterss! Nie—
mand halte dieſe Behauptung fur gar zu ſon
derbar! Man frage nur vorher die tagliche
Erfahrung! Jn der That lehrt uns dieſe,
Daß man durch dergleichen Lacherei das Kind

zur Schamloſigkeit und Niedertrachtigkeit
zwinge Es wird gleichgultig gegen den Fehler

ſelbſt, lernt ihn fur unerheblicher halten, als er
iſt, und ſucht wohl gar nachher eine gewiſſe Eh—
re darin, wenn es andern etwas zu lachen geben

kann.
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kann. Und wenn nun alſo der Ausſpruch
Weiſen wahr iſt:,, Wie man einen Knaben
wohnt, davon laßt er nicht ab, wenn er
wird wer burgt uns denn dafur, daß er in
ſeinem Alter nicht die ruhrendſten und ehrwur—

digſten Wahrheiten der Tugend und Religion
zu einem Gegenſtande des Gelachters machen

wird Alſo nur fort mit den Schandhut—
ten! Fort mit den geſchnitzten Eſelsbildern,
und andern lacherlichen Strafmitteln von der
Art! Das Kind wird fuhllos dagegen, und
verliert ſeine Schamhaftigkeit und ſeine feinere

Ehrliebe.

8) Alle Strafen endlich, die eine angſtliche
Furchtſamkeit rege machen konnen, muſſen

X 3 durch
2) Ueberhaupt iſt es eine der weſentlichſten Erzie

bungeregeln, an welche man nie oft genug erin
nern kann: „Nichts darf im Gcherze geſcheben,
wan nicht im Ernſt wiederbolt werden ſoll.“ Kin—
der lernen bald den Gedanken des Scherzes ab
fondern, und begeben den Fehler im Ernſt. Lugt

 man ibnen z. B. etwas vor, um ſie zu necken,
und Spaß mit ibnen zu treiben; ſo lernen ſie bald

aus Borhaftigkeit lugen, und halten deſſen unge

achtet auch dieſe Boshaftigkeit noch fur Scheriz.

A. d. H



326

burchaus vermieden werden. Dahin gehort
vorzuglich das Einſperren der Kinder in finſtere

Gemacher. Jeder weiß es, wie ſehr die
Furcht vor der Finſterniß noch im Alter wirkſam

bleibe, wenn ſie in der Jugend hervor gezwun
gen worden iſt. Selbſt der denkendſte, aufge—
klarteſte Mann kann den Schauder der Empfin
dung, welche daraus entſprang, in der Folge
nicht mehr unterdrucken. Aber geſteht nicht

auch jeder, daß dieſe paniſche Furcht ſowohl
auf die kunftige Denkart und Handlungsart,
als auf das Leben und dieGeſundheit des Men
ſchen den nachtheiligſten Einfluß haben konne?
Geſteht nicht jeder, daß es ſehr leicht moglich
ſey, in der Jugend dieſer kunftigen Furchtſam

keit vorzubeugen, und den Grund zu einer ent—

gegengeſetzten edlen Dreiſtigkeit zu legen?
Wenigſtens ſind Erfahrungen davon in Menge
vorhanden. Und doch macht man den Aufenthalt
in einem finſtern Gemache zu einer Strafe?

Sollte man nicht lieber mit der Unerſchrocken—
heit dabei eine Belohnung verbinden?

Auſſerdem laſſen ſich bei dieſer Art zu ſtra
fen leicht noch folgende beide Beobachtungen
machen.

Erſtlich



Erſtlich wird man finden, daß Kinder,
welche in ſolche finſtere Gemacher eingeſperrt
werden, Thuren, Wande und alles, was ih—
nen aufſtoßt, zu verderben pflegen, oder doch

zu verderben ſuchen. Woher dies? Ganz
naturlich daher, weil ſte allemal gern geſchaftig

ſeyn wollen, und hier nicht anders geſchaftig
feyn koönnen. Und iſt es nun alſo ein allge—
meingultiger Grundſatz, daß man die Kraft
der Kinder immer in Thatigkeit erhalten muſſe,

weil dieſe Thatigkeit von tauſend Laſtern zu—
ruckhalt, und, hat man ſie weiſe gelenkt, zur

Tugend hinubergetragen wird warum ſucht
man denn auf dieſe Art die Kraft der Kinder zu

unterdrucken? Hat man ſich nachher nicht
ſelbſt die Schuld beizumeſſen, wenn dieſe Un—

terdruckung eine fehlerhafteWirkſamkeit derſel-

ben zur Folge hat?

Zum andern aber bemerkt man auch ſehr

vft, daß ſolche Kinder, wenn hernach die
Strafe wieder aufgehoben worden iſt, um de—
ſto boshafter und zugelloſer ſind. Und auch

dieſe Bemerkung laßt ſich leicht erklaren.
Denn es iſt bekannt, daß jede Kraft deſto
freier aufſtrebt „je gewaltſamer ſie niederge—

X 4 druckt
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druckt wurde. Wenn ich einen elaſtiſchen Kor—
per biege; ſo tritt er mit Heftigkeit in ſeine vo

rige Lage zuruck, ſobald ich den Druck nachlaſ
ſe. Ja, er biegt ſich dann ſelbſt auch auf die
entgegengeſetzte Seite ſo lange hinuber, bis er
wieder in den Mittelzuſtand der Ruhe gerath.
Und iſt nun alſo die ganze Thatkraft eines Kin—
des in dem ſinſtern Gemache langer genug zu—
ſammengepreßt worden was Wunder, wenn
ſie gleich drauf deſto ausgelaſſener wirkt, und

ſogar auf der entgegengeſetzten Seite aus—

ſchweift?

Sie werden mirs verzeihen, werther
Freund! daß ich bei dieſer und der vorherge—

henden Strafmethode einen Augenblick langer
verweilte, wenn ichSie daran erinnere, daß bei—
de in unſern Gegenden noch immer nur gar zu
gangbar ſind. Aber nun weiter!

Die vierte Wahrheit. Wenn die Stra—
fen ſo eingerichtet werden konnen, daß ſie nicht

nur dazu dienen, den beſtimmten Fehler zu
verbeſſern, ſondern auch noch einen anderwei—

tigen Nutzen fur den Verſtand oder das morali—

ſche Gefuhl der Kinder haben; ſo ſind ſie ſchon
wieder des Vorrangs wurdig.

Aus
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Aus diefem Grunde ſind folgende Regeln
bemerkenswerth.

H So oft das Kind einen Fehler begangen
hat, und nun dafur geſtraft werden ſoll; ſo
muſſen Lehrer und Erzieher ſich bemuhen, es
auf eine kurze, faßliche und ruhrende Art zu
der Ueberzeugung zu bringen, daß es ein Feh—
ler ſey, und zwar ein ſchadlicher, ſtrafbarer
Fehler. Denn auch Kinder wollen vernunftig,
nicht thieriſch behandelt ſeyn. Der Mangel
jener Ueberzeugung aber giebt den Strafen den
Schein ungerechter Strafen. Es erfolgt dar—

auf Bosheit, Hartnackigkeit, Liebloſigkeit u.
ſ.f., da hingegen auf die angefuhrte Art nicht

nur das alles wegfallt, ſondern auch die Ein—

ſichten des Kindes vermehrt, und ſeine mora
liſchen Empfindungen verfeinert werden. Und
in einem ſolchen ſpeziellen Falle muſſen noth—
wendig ſowohl jene Einſichten, als dieſe Em—
pfindungen einen deſto bleibendern Eindruck

machen.

D Auch iſt es ſehr rathſam, bei einzelnen
fehlerhaften Kindern eine ſtuffenweiſe Beſtra—
fung zu beobachten. Anfangs muß ſie gelinde

X5 ſeyn;
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ſeyn: allein dieſe Gelindigkeit muß ſich in eben

dem Maaße, in welchem der Fehler wieder—
holt wird, zu ernſthafterer Strenge umbilden.
Denn wenn man gleich anfangs ſchon das Aeuſ—
ſerſte wagt was ſoll dann nachher ange—
wandt werden, wenn jenes nicht fruchtet?
Auſſerdem ſoll ja auch jede Strafe ihrer Be—
ſtimmung nach nichts anders ſeyn, als ein
Grund, dasjenige Gute zu thun, welches dem
beſtraften Fehler entgegengeſetzt iſt. Je mehn

alſo dieſer Grunde vorhanden ſind, deſto em
pfindlichere Folgen muß die Vernachlaßigung

und Nichtachtung derſelben nach ſich ziehen.
Dadurch wird dann das Kind nicht nur auf
die unvermeidliche Nothwendigkeit der Beſſe

rung, ſondern auch auf die Grade der Straf—
barkeit, und die ſich immer verſchlimmernden

Folgen einer anhaltenden Fehlerhaftigkeit auf-

merkſam gemacht.

ZJ Ferner iſt es aber auch Regel, daß der
Lehrer oft den namlichen Fehler bei verſchie—

denen Kindern bald ſtrenger, bald gelinder
beſtrafen muß, je nachdem er aus Bosheit
oder aus Leichtſinn und LCebhaftigkeit began

gen worden iſt. Dieſe Quelle des Fehlers hat

er



ννν 331er alſo jedesmal vorher aufzuſuchen, ehe er
ſeine Strafen vollzieht. Denn dadurch be—
kommt er Gelegenheit, den Kindern Antrieb zu

geben, dieſe Quelle zu verſtopfen, und die
Verſchiedenheit ſeines Urtheils uber denſelbi—
gen Fehler, die ſich nach der Verſchiedenheit der

Entſtehungsart deſſelben richteten, kann oft bei

den Kindern den ſchonen Erfolg haben, daß ſie
nachher behutſam in ihren Urtheilen uber an—
dere werden. Durch vollig gleiche Behand—
lung aber lernen ſie den Fehler in jedem Falle
von gleicher Wichtigkeit halten, ohne auf die

Nebenumſtande dabei Ruckſicht zu nehmen.
Auſſerdem macht auch offenbar ſchon der ver—
ſchiedene Grad der Ehrliebe unter den Kindern

die Beobachtung dieſer Regel nothwendig.
Einige konnen durch eine gelindere Strafe eben
ſo leicht gelenkt werden, als andere durch eine
ſtrengere. Daß aber ubrigens die gute oder
ſchlimme Laune des Lehrers niemals eine ſolche

Verſchiedenheit in den Strafen beſtimmen dur-

fe, verſteht ſich von ſelbſt.

4H Wenn er ferner zwei Kinder, welche ſich
um irgend einer Sache willen veruneinigt ha—

ben, nicht nur bereden kann, fich wieder mit—

einan.



n einander auszufohnen, ſondern ſich ſogar et—

ij was Gutes zu thun, z. B. einander ein kleines
uin

Geſchenk zu machen, oder ſonſt eine Gefallig—

n keit zu erweiſen; ſo kann er dadurch fur ihr
it, nachfolgendes Leben auſſerordentlich viel Nu—
ipl tzen ſtiften. Ein ſolcher Uebergang von einer
ti

Empfindung zur andern wird auch, der Erfah—J

ei rung nach, den Kindern noch nicht ſonderlich
ſchwer. Nur muß hiebei aller Zwang, auch
ſogar der Schein davon, wegfallen.

5) Jſt ein Kind geſtraft worden; ſo muß es
von den ubrigen eine kleine Weile abgeſondert

J

J

werden. Dies iſt ſchon deswegen nothig,
weil ſonſt die ubrigen das geſtrafte Kind noch
lange troſten konnten. Und das muß der Leh—
rer auf alle Falle zu verhuten ſuchen. Sein

Anſehen wird dadurch immer geſchmalert,
und das Kind wird dadurch immer veranlaßt,
ihn fur grauſam und tyranniſch zu erklaren.
Zudem befordert auch dieſe Abſonderung def—

ſelben von den ubrigen Kindern das Nachden
ken uber den begangenen Fehler. Es wird we—

niger zerſtreut, zieht ſich einige Augenblicke in

ſtille Betrachtung zuruck, und nimmt nachher in

den meiſten Fallen mit guten Vorſatzen ſeine
Stelle wieder ein.

6)



6) Reifere Kinder, die ſchon in der Aus—
arbeitung kleiner Aufſatze geubt worden ſind,

konntep auch eine Zeitlang nach der Strafe,
wenn ſie dieſelbe faſt ſchon vergeſſen haben,
bei irgend einer Gelegenheit noch einmal daran

erinnert, es konnte ihnen der beſtrafte Fehler
noch einmal in ſeiner wahren Geſtalt ruhrend

dargeſtellt, und dann der Auftrag gegeben wer—

den, uber dieſen Fehler, weil ſie denn doch nun
daruber zu beſſerm Nachdenken gekommen wa—
ren, einen Aufſatz zu machen, und nachſtens ab—

zuliefern. Jhre edlen Entſchluſſe wurden da—
durch gewiß erneuert, ihr Geiſt wurde geubt und

geſcharft, und ihr Herz bei der nochmaligen Ue—

berlegung der Wichtigkeit und Strafbarkeit des

Fehlers mit heilſamer Scham und Reue erfullt
werden. Nur muſte der Lehrer es zu vermeiden

ſuchen, daß ſie dieſes nicht als wiederholte
Strafe anſahen.

Ich zweifle nicht daran, lieber Freund! es
wird Jhnen der Werth aller dieſer Regeln ein-
leuchtend ſeyn, und Sie werden ſich deshalb
auch wohl uber die Menge derſelben nicht be—

klagen. Die Materie iſt viel zu reichhaltig,
als daß man ſie mit wenigen Worten abhandeln

konnte. Und wundern Sie ſich nicht! Jch
bin

S
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vin noch jetzt nicht einmal damit fertig, unge—

achtet mein Brief ſchon ſo lang iſt. Jndeſſen
haben Sie mich doch bis hiehin begleitet, und
Sie werden mich daher nun auch wohl vollends

ausreden laſſen. Zuerſt alſo noch einige an
dere allgemeine Regeln, die mir wichtig zu

ſeyn ſcheinen!

Ein Kind, welches durch die Strafe zum
Weinen gebracht worden iſt, darf nie ausge—

lacht werden. Dies geſchieht nur gar zu oft.
Man macht aufmerkſam auf die Verzerrung
ſeines Geſichts, auf ſein wunderliches Ge—
ſchrei u. ſ. w., und erregt dadurch oft eine all—
gemeine Verſpottung des ohnehin ſchon nieder—

geſchlagenen Kindes. Jſt das nicht lieblos?
Wird dadurch nicht das Gefuhl des Mitleids
in den ubrigen Kindern erſtickt? Und verliert
nicht dadurch das geſtrafte Kind alle Hochach—
tung vor ſeinem Lehrer, und alle Liebe zu ſei—

nen Mitſchulern? Thranen ſind ja auſſerdem

der naturlichſte Erfolg jeder Strafe, und der
naturlichſte Ausbruch der Reue. Wer alſo
will, daß das Kind ſeinen Fehler bereuen ſoll,

der darf ſeiner Thranen nicht ſpotten; und wer
keine Thranen ſehen will, der darf nicht ſtra-

fen.



fen. Wehe dem, der die Natur hofmeiſtert!
Wenn das weinende Kind die ubrigen ſtort; ſo
darf es ja nur ſo lange bei Seite gewieſen wer—

den, bis es ſich ausgeweint hat. Aber lachen,
wenn es weint, iſt menſchenfeindlich.

Nie darf ferner der Lehrer mit einem Kinde

unmittelbar nach der Beſtrafung deſſelben
wieder ganz freundlich ſprechen. Es wurde
ſonſt ſcheinen, als wenn er ſelbſt glaube, er
habe ſich ubereilt, und ſey deswegen ſchuldig,
ſeine Uebereilung durch vergroßerte Freundlich—

keit wieder gut zu machen. Es wurde ſcheinen,

als wenn er nunmehr die Strafe ſelbſt fur un—
gerecht halte, und ſie in ſeiner gegenwartigen

Gemuthslage gewiß auf den Fehler nicht wurde
erfolgen laſſen. Nur nach und nach alſo neh—

me ſeine Miene wieder heitere Falten an!
Und je vorſichtiger das Kind wird, jenen Feh—
ler nicht wieder zu begehen, deſto mehr ver—
dopple er ſeine Freundlichkeit!

HYauptfehler, welche vorzugliche Strafen
verdienen, muß der Schullehrer dem Prediger
anzeigen. Dieſer kann alsdann in der Schule
erſcheinen, die Sache feierlich unterſuchen,

und



und mit eingeſtreuten Ermahnungen an die ubri
genKinder dieStrafe dictiren. Auf die Art kann

dietrafe weniger ſtrenge ſeyn, und dennoch ei—

nen tiefern Eindruck machen. Der Lehrer
ſelbſt aber vergißt ſich in ſolchen Fallen ſehr
leicht in dem Maaß der Strafe, und hat dann
oft ſehr viel zu verantworten. Wenigſtens
bleibt die Rechtmaßigkeit einer ſolchen Strenge
trotz aller Wichtigkeit des Fehlers immer zwei

felhaft, welches doch bei Beobachtung der an—

gezeigten Vorſicht nicht der Fall iſt.

Eben ſo muſſen anhaltende Fehler, die der
Lehrer ungeachtet aller ſeiner Bemuhungen
nicht ausrotten kann, den Aeltern ſolcher Kin—
der bekannt gemacht werden, damit auch dieſe

mit ihm aufmerkſamer darauf ſind. Er be—
kommt dann Mitarbeiter, die, wenn ſie auch
eben ſo wenig ausrichten, als er, doch die
Schwierigkeiten kennen lernen, welche die vol—
lige Ausrottung jener Fehler verhindern; und

in ſo fern bleibt er alſfo immer von ihren Vor—

wurfen frei, da er ſie doch ſonſt, wenn er ſie
nicht zu Mitarbeitern gemacht hat, nie ſo ganz

von ſich ablehnen kann.

Um



um endlich die Strafen ſeltner und mithin
wichtiger zu erhalten, iſt es nicht ubel, wenn
der Lehrer nach neuerer Methode zwei Bucher
einfuhrt, wovon das eine mit Goldpapier,
das andere mit ſchwarzem Papier eingebunden

iſt. Jn beiden werden die Namen aller Schuler

verzeichnet. Das goldneBuch iſt dazu beſtimmt,
neben dem Namen jedes einzelnen Schulers,

wenn er ſeine Pflicht erfullt hat, eine willkuhr—

liche Note aufzubewahren; in dem ſchwarzen
Buche aber wird neben ſeinem Namen ein an—
deres willkuhrliches Zeichen. gemacht, wenn er

ſeine Pflicht vernachlaßigt oder ubertreten hat.

Zur die verſchiedenen Arten von Fehlern kann
der Lehrer auch verſchiedene Zeichen beſtimmen.

Er lernt dadurch die Seite des Zoglings ken—
nen, die noch die groſte Sorgfalt und Aufmerk—

ſamkeit erfordert. Sieht er ſich dann alſo geno—
thigt, bei dem Namen deſſelben im ſchwarzen
Buche ein Zeichen zu machen; ſo hat er Gele—

genheit, ihn. anfangs liebreich, und beim
zweiten: bis zum funften Zeichen immer ernſt

hafter zu warnen. Wird aber der Fehler zum
ſechſtenmal begangen: ſo muß auch die ange—

tundigie Straft unerlaßbar ſeyn. Dadurch
wird die Gtrafe nicht nur wichtiger, ſondern

9 ſit



ſie erſcheint auch im Lichte der vollkommenſten
Gerechtigkeit, da ſie im Gegentheil, wenn ſie
jeden Augenblick angewandt wird, dem Lehr—
linge oft ungerecht vorkommen, und wel—
ches faſt noch ſchlimmer iſt ihm gleichgultig
werden muß“). Beide Bucher muſſen nach—
her bei der vierteljahrigen feierlichen Schulviſi—
tation von dem Prediger und den Scholarchen

miteinander confkrirt werden. Derjenige,
welcher alsdann in dem goldnen Buche haufig
verzeichnet worden iſt, wird offentlich aufge—

muntert, auf dieſem guten Wege fortzufahren:;
und der, welcher nach Anzeige des ſchwarzen

Buchs oft gefehlt hat, wird dffentlich an ſeine
Pſticht erinnert, und nach Gelegenheit auch
wohl auf irgend eine vernünftige Art, z. B.

durch

Es verſteht ſich aber doch von ſelbſt, daß ein Feh

ler, der ein augenblickliches Heilmittel erforder t
nicht lange nachgeleben werden darf. Jndeſſen iſt
auchiwobl von ſolchen Fehlern hier eben ſo wenig

die Rede als von Feblern, die wegen ihrer Ge—
ringfügigkeit nicht bemerkt zu werden verdienen.
Der Lebrer muß nie zu freigebig mit den Zeichen
von der einen und der andern Art ſeyn, weil ſonſt

den Kindern auch dies wieder zür Gewobndeit wird.

A. d. H.



durch Herabſetzen in eine niedere Claſſe, be
ſtraft. Man ſieht leicht ein, daß ein ſolches
Verfahren die beſten Folgen haben muſſe, und

daß auch der Lehrer ſelbſt dadurch vor manchen
eigenſinnigen Forderungen der Aeltern geſichert
werde. Auſſerdem hat der Prediger dabei Ge—

legenheit, den letztern manche heilſame Erin—

nerung in Ruckſicht auf die Erziehung ihrer Kin—
der zu geben

Und nun habe ich denn noch einiges von ſo—
genannten poſitiven Strafen hinzuzuſetzen.

Sie entfernen ſich gar zu weit von der Art, wie
die Natur gewiſfe Fehler zu beſtrafen pflegt,

und ſind im Ganzen genommen jener zweiten
Wahrheit, die ich vorhin angab und erlauter—

te, zu ſehr zuwider, als daß ſie uberall einen
guten und zweckmaßigen Erfolg haben fonnten.

92 1)

Jene beiden Bucher konnten auch wobl in ein ein
zelnes Tagebuch, worin der Lehrer ſeine Bemerkun

gen eintragt, zuſammengeſchmolzen werden, wenn

nicht die oben angegebene Methode mebr Eindruck

zu machen ſchiene. M. ſ. uübrigent von einem ſol—

chen Tagebuche die Schrift: „Zur Erholung für
Eehrer und Freunde der Schulen, von M.J. Rapp.“

Adtes Stuck. Bapteuth 1786. 9. A. d. H.

S S se S



DJ H Die Schule bekommt dadurch eine gar
J

zu große Aehnlichkeit mit einem Reiche, wo die

J Regierungsform durchaus deſpotiſch iſt. Der
lin

Monarch tcheilt Schlage, Ohrfeigen c. nach
eigner Willkuhr aus. Und wer iſt denn wohl

gern in einem ſolchen Reiche, zumal,
wenn der Souwerain, wie der Lehrer in der

n Schule, alle ſeine Untergebenen uberſehen
kann? Werden aber im Gegentheil die Strafen

J

J

J

J

J

mehr der Strafmethode der Natur genahert,
das heißt, ſucht der Lehrer auf jeden Fehler

ni ſolche Jolgen zu veranſtalten, welche dem Feh—

ler ſelbſt angemeſſen ſind, und auf denfſelben

n vorzuglich aufmerkſam machen; ſo glauben

J—
die Kinder wenigſtens keine Sklaven zu ſeyn.

J
Sie dunken ſich freier und ungebundener, und

El thun daher alles mit Luſt und Vergnugen. Die
J Schulverfaſſung wird dem Scheine nach eine
J Republik, worin alle Unterthanen Prinziſchge—

ſinnte ſind.

2) Nur das ſinnliche Gefuhl wird durch
poſitive Strafen beſchaftigt aber auch das

J

moraliſche Gefuhl? Gewiß ſehr ſelten. Die

u

Kinder ſollen durch die Strafe gebeſſert wer—

den, und Beſſerung iſt theils ohne Reue uber
den



den begangenen Fehler, theils ohne Wieder—
aufhebung der daraus entſtandenen nachtheili

gen Folgen nicht denkbar. Wo bleibt aber die
Reue, wenn das geſtrafte Kind die Nachem—
pfindung ſeiner korperlichen Schmerzen verlo—

ren hat? Und wie kann es die nachtheiligen
Folgen ſeines Fehlers wieder aufheben, da es
die empfundenen Schmerzen nun nicht mehr
andern kann? Mebhrere nachtheilige Folgen
fſind ja nicht da geweſen. Der Lehrer hat ja
wieder angefangen, ſich eben ſo, wie zuvor,
gegen das Kind zu betragen. Wird es aber
auf die vorhin angefuhrte naturlichere Art ge—

ſtraft; ſo iſt allerdings wieder Antrieb zur
Beſſerung vorhanden: denn die Strafe halt ſo
lange an, bis es dem Lehrer Hoffnung dazu
giebt. Und deshalb iſt es eine weſentliche Re—
gel: „Die unangenehme Empfindung, welche

den Kinde durch die Strafe verurſacht wird,
muß nie bloß ſinnlich, ſondern allemal auch
geiſtig feyn, weil der Urſprung des beſtraften

Fehlers im Verſtande oder im Herzen zu ſuchen

war 2
P3 3)

2) Vergl. die Schrift: „Ueber die Verbeſſerung bo
ſer Neigungen und Gewohnheiten, von J. C. R.

ckermann.“ Lubeck 1780, 8. A. d. H.

S



3) Auch ſollen die Strafen verſchiedene
Grade haben, je nachdem die Quelle des Feh—
lers Leichtſinn und Uebereilung oder Bosheit

und Liebloſigkeit war. Wie iſt das aber wohl
von einem Lehrer zu beobachten, der keine an—

dere als poſitive Strafen kennt? Sanfter
und derber iſt ja hier alle Gradation, die er an—
bringen kann. Und fragt ſichs nicht dabei alle—
mal, ob auch wohl jenes von einzelnen Kin—

darn fur Strafe gehalten werde? Die meiſten
achten in dieſem Falle nicht darauf.

4) Ferner haben die poſitiven Strafen faſt
immer den ſchadlichen Erfolg., daß die Kinder
aus KGurcht vor ihnen fleißig, vertraglich,
ordnuugsliebend rc. ſind. Und was furr einen
Werth hat wohl ein ſolcher Fleiß, eine ſoiche

Vertraglichkeit und Ordnungsliebe? Sobald
der Lehrer auch nur einen Augenblick entfernt
iſt; ſo ſtnd alle ihre Scheintugenden uber den
Haufen geworfen: und ſobald ſie nur hoffen
durfen, durch Liſt, durch Verſtellung u. ſ. f.
den Strafen zu entgehen; ſo machen ſie ſich
ſehr oft eine Freude und eine Ehre daraus,
ihn zu betrugen.

5)



5) Und wie leicht werden nicht die Kinder
durch ſtete Strafen von der Art nur verſtockt!
Jhr Blick wird von dem einzelnen, beſtimmten
Fehler, welcher beſtraft wurde, oft ganz hin—
weggewandt, und allein auf die Strafe gerich-—

tet. Sie denken nicht daran, jenen zu bereuen
und zu verbeſſern, ſondern werden vielmehr

nur unwillig uber ſich ſelbſt, daß ſie ſich uber
der Begehung deſſelben von dem Lehrer ertap-—

pen ließen. Oder die Ausduldung einer kur—
zen Straftz ſcheint ihnen aller Nachtheil zu
ſeyn, der auf den Fehler erfolgt. Und wie oft
wird dann nicht das Vergnugen bei der Bege—

hung deſſelben dieſen vorausgeſehenen Nach—

theil uberwiegen! Ja, wenn auch der Lehrer
ſeinen Zweck erreicht, und ſie durch ſolche
Strafen furchtſam und angſtlich macht; ſo hat

er doch noch keinen wahren, dauerhaften
NAutzen geſtiftet. Furchtſame und angſtliche

Menſchen werden uachher die fuhlloſeſten und
graufamſten. Das lehrt die tagliche Erfah—
rung und die Geſchichie aller Volker, die unzer

dem Drucke des Deſpotiſmus leben.

6) Offenbar alſo konnen dieſe Strafen auch

der nachherigen Moralitat hinderlich werden.

Y 4 Sie
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Gie konnen das ſittliche Gefuhl allmahlich ab—
ſtumpfen, und den Menſchen ſelbſtſuchtig ma—
chen. Denn im burgerlichen Leben werden nur

ſolche Fehler poſitiv beſtraft, welche den Ge—
ſetzen und Verordnungen des Landes zuwider
ſind. Hier hat man nur die Pflichten der Ge—
rechtigkeit auszuuben; aber zur Ausubung
der Pflichten der Billigkeit und Menſchenliebe
wird man durch die Landesgeſetze nicht gezwun

gen. Jſt man nun alſo daran gewohnti wor—
den, auf jeden Fehler eine poſitive Strafe zu
erwarten was iſt dann naturlicher, als daß
man nachher alle Fehler, woauf keine ſolche
Strafe erfolgt, entweder gar nicht fur Fehler
halt, oder doch ſehr gering ſchattt? Auf die
nothwendigen Folgen derſelben wurde man ja
gar nicht aufmerkſam gemacht.

Jch konnte dieſe Betrachtungen noch ſehr

erweitern konnte z. B. noch zeigen, wie oft

durch ſolche Strafen die Rachſucht der Kinder
genahrt werde, wie oft ſie bei Kindern von zar—

term Nervenbau einen nachtheiligen Einftutß

auf die Geſundheit haben u. ſ. w. Allein ich
wurde dann zu vergeſſen ſcheinen, daß ich mit

Jhnen rede, lieber Freund! Denn Sie haben
doch
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doch wohl ohnehin ſchon langſt ſich aus 3
dert von der großen Zahl jener Schullehrer in ln

nunſerer Gegend, welche unaufhorlich ihren hol— l
zernen Zepter mit ernſter Miene in der Schule e—
umhertragen, und bald hier, bald da die Kraft 41*
ihrer Armen auf dem Rucken der kleinen Sunder ej Juben, ohne auch jemals auf uin
zu gerathen, daß es auch noch andere Straf— IE

ſi,
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mittel geben konne Aber es kann denn uni

einige Grunde angezeigt habe; welche fahig rin
doch nicht ſchaden, daß ich Jhnen wenigſtens

ſind, Sie in Jhrem weiſern Betragen zu ſtar— ni
ken. niin

munon

n

n

Nur werden Sie jetzt vielleicht fragen: ob un

es denn wohl moglich ſey, die poſitiven Stra— n—
u

fen ganz von der Schule zu verbannen?
Vielleicht erwarten Sie auch wohl gar nach

J

T

iĩ

meinen bisherigen Aeuſſerungen, daß ich dieſe

Frage geradezu bejahen werde. Allein darin
S

würden Sie doch irren. Haben Sie alſo hier
L

Y5 ſchon n

N9 Eine erbauliche Claßification und Berechnung der muin InSchulſtrafen eines Orbils findet ſich unter der Ru— uinunn

tropiſchen Journal fur die Erzieher und das Ut
vrit: „Hauberle und Neumann“ in dem philau Alſ

I
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ſchon in Gedanken mit Jhren Erfahrungen ge—
gen mich zu Felde ziehen wollen; ſo bitte ich,

daß Sie die Waffen vorlaufig wieder niederle—
gen, und einmal unterſuchen, ob Sie ſich nicht
mit mir in einen gutlichen Vergleich einlaſſen

konnene

So lange die Anzahl von Lehrlingen ſo groß
bleiot, wie ſie bisher in unſern meiſten Schu—

len, ungeachtet ſie groſtentheils nur von einem
einzelnen Lehrer bedient werden, geweſen iſt,

und ſo lange in der hauslichen Erziehung keine

durchgangige Verbeſſerung getroffen wird, ſo
lange werde ichs nicht leugnen, daß die poſiti—

ven Strafmittel in den Schulen oft ganz unent—
vehrlich ſind. Aber ſo viel werden Sie mir
doch auch zugeben, daß ſie uberhaupt ſehr ſel—

ten und nur mit auſſerſter Behutſamkeit ge

braucht werden muſſen.

Die allgemeine Regel dabei ſcheint mir die—

ſe: „Wenn Kinder auf dem Wege der ver—
nunftigen Zurechtweiſung nicht gelenkt werden
konnen, ſondern ſich gleichſam wie die unver—

nunftigen Thiere betragen; ſo muſſen ſie
auch wie diefe behandelt, und durch poſitive

Strafen zurechtgewieſen werden.“

Dar—
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Daraus folgt alſo erſtlich, daß dieſe Stra—
fen ſich vorzuglich nur fur ganz kleine Kinder
ſchicken. Denn dieſe haben noch kein ſonderli—

ches Gefuhl fur Ehre und Schande, und ihre
Begriffe vom Guten und Boſen, von Recht und

Unrecht ſind noch ſehr roh und unausgebildet.

Daher laßt ſich auch bei der Beſtrafung derſel—
ben weniger zu jenem Gefuhl, zu dieſen Be—

griffen reden. Man muß ſie mehr mechaniſch
behandeln.

Gben ſo kann man  zum andern auch die
großern Kinder poſitiv beſtrafen, wenn ſie wie

die ganz kleinen Kinder ſich auffuhren, und
trotz aller Warnungen und Zuredungen ſich nicht

vernunftiger betragen. Dadurch erhalt jene
Strafe etwas Erniedrigendes. Man kann ih—
nen dabei immer ſagen, daß, wenn ſie gleich
den unvernunftigen Thieren in den Tag hinein

lebten, ſie ſich auch die Strafe derſelben gefal—

len laſſen muſten.

Nur muß man dabei drittens beſonders
darauf ſehen, daß man keine wirklich hart—
nackig Ungehorſame ſo beſtraft. Denn dieſe
werden dadurch nur noch mehr verderbt, da ſie

im



im Gegentheil auf andere Weiſe noch wohl ge—
beſſert werden konnen. Allein es giebt auch ei—
ne temporelle Hartnackigkeit, einen kurzdau
renden Ungehorſam, der bloß auf fluchtige
Laune ſich grundet. Und da iſt jene Strafe
wieder ein anwendbares Mittel, der Fortdauer

ſolcher Fehler vorzubeugen.

Veeberhaupt aber muſſen ſie viertens nut da
gebraucht werden, wo kein anderes Mittel
mehr fruchtet. Sie muſſen immer die letzte
Zuflucht des Lehrers feyn. So lange als mog
lich muß er den Weg gelinderer Behandkung
wahlen, und nur dann, wenn er ſieht, daß er
auf dieſem Wege ſeinen Zweck nicht erreicht,
fondern ſich durch tangere Nachſicht wohl gar

in Gefahr ſetzt, ſein Anſehen zu verlieren,
darf und ſoll er dieſen Weg der Strenge betre
ien.

Auch iſt funftens die Anwendung der poſi
tiven Strafen nicht verwerflich, wenn es an—
fangs bloß darauf ankommt, den wirklichen
Ausbruch eines Fehlers fur den gegenwartigen

Zeitpunet zu hemmen. Die fehlerhafte Nei
gung wird dadurch freilich nicht zugleich aus

ge



geloſcht, ob dieſes gleich allerdings die
Hauptſache dabei ware. Allein es iſt das auch
in einem ſolchen Falle die nachſte Abſicht nicht.

Man muß oft einem grimmigen Thiere erſt ei—

nen Maulkorb anlegen, ehe man es zahm ma—

chen kann.

Daraus folgt alſo auch ſechſtens, was ich
oben ſchon einmal geſagt habe, daß, wenn ein

Kind in Thatlichkeiten an ſeinen Mitſchulern
ausbricht, es ebenfalls wieder poſitiv beſtraft
werden durfe. Schlager werden wieder ge—
ſchlagen. Jn dieſem Falle ſcheint die poſitive
Sprafe ſogar zu einer naturlichen zu werden.

Hier ſehen Sie nun, mein Freund, daß
ich Jhren Erfahrungen nicht gram bin. Denn

die meinigen ſtimmen hier gewiß mit den Jhri—
gen uberein. Aber Sie ſehen doch auch, daß die

korperlichen Beſſerungsinſtrumente nicht in
der Schule, ſondern auſſer der Schule auf—
behalten, und nur im Fall der Noth hervor—
gehohlt werden muſſen. Ja, dies muß auch
ſchon deswegen geſchehen, weil alsdenn im

Fall der Noth die Strafe einer Execution
gleicht, und mithin um ſo viel feierlicher wird.

Und
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350 a νUnd dann muß ſie zugleich fuhlbar ſeyn.
Was ich ubrigens von den ganz kleinen Kin—
dern erinnert habe, ſcheint freilich die beſtan—

dige Gegenwart jener Jnſtrumente nothig zu
machen. Allein die Strafe mit der Hand iſt
doch auch wohl poſitiv. Und dieſe iſt, wenn

ſie erfordert wird, bei ſolchen Kindern auch
fchon hinreichend.

Aber nun auch kein Wort mehr! Ware
die Materie nicht ſo wichtig und intereſſant;
ſo wurde ich mich wundern, wie ich einen ſo

langen Brief ohne Ermudung habe ſchreiben
konnen, und von Jhrer Seite wurde ich furch—
ten, Sie ſchon durch das bloße Leſen deſſel—
ben zu ermuden. Jndeſſen fallt doch nun ſo—
wohl jene Verwunderung, als dieſe Furcht
weg, und ich zweifle deshalb nicht, daß ich ſo

wenig vor Jhnen als vor meinem eignen Her—

zen wegen dieſes Briefes einer Entſchuldigung
bedarf. c. c.

Zwan—

Der Brief mag ſo lang ſepyn, als er will; ſo
wage ichs doch, als Nachſchrift noch einige Worte
uber das Tadeln hinzuzuſetzen. Der Verfaſſer
dat davon nichte ausdrucklich erwohnt, ungeachtet

er
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Zwanzigſter Brief.
An Herrn Schullehrer R—

8
as datte ich nicht gedacht, mein Freund!
daß Sie auch noch die Unbeſonnenheit begehen,

und

er ſowohl in dieſem, als in dem vorbergebenden
Briefe Gelegenbeit dazu batte, und auch aues med

rern. datin enthaltenen Aeuſſerungen wichtige Re—

geln in Betreff des Tadelns abſtrahirt werden
konnten. Jtch will alſo dier kurzlich nachbholen,
was von ihm uberſehen worden iſt.

1) Kinder muſſen nicht immer öffentlich geta-

delt werden. Denn oft wird ihre Ehrliebe dadurch
zu ſehr gekrantt, und gebeimer Tadel macht auch

vft noch tieſern Eindruck. 2) Noth weniger dari

der viffentliche Tadel viel Bitterkeit verrathen.
Das iſt lieblos, und erzeugt Leidenſchaften. 3) Auch

durfen vor ullen Dingen keine Schimpfworte da
dei gebraucht werden. Sonſt iſts kein Wunder,

wenn die Kinder das Schimpfen als erlaubt anſe-
ben lernen. q) Ferner darf man auch kein Kind

gegen andere Rinder insgeheim tadeln. Das iſt
dem Anſeben der Lehrers zuwider, und bewitkt bei

den letztern ſchnode Verachtung des getadelten

Kin



352 2c2]und Jhre Lehrlinge ſelbſt beim Religionsunter-

richt fur jede unrichtige Antwort, fur jeden in

Ver—

Kindes. 5) Eben ſo wenig darf man den bloßen
Mangel an Fähigkeiten tadeln, und z. B. im
mer von dummen Knaben u. dgl. reden. Wer
von Natur trage iſt, werde vielmebhr gelobt, wenn
er irgend etwas auch nur halb gut gemacht hat!
Sonſt wird er mismuthig, und oft ſogar murrſin
nig gegen den Urheber ſeiner wenigen Fabhigkeiten.

Rur Tragheit aus Nachlaßigkeit verdient Tadel.
6) Auch darf der Tadel nicht allemal ausdruckli-

cher Tadel ſeyn. Schon von einem Kinde, wel
ches ſeine Pflicht nicht ſonderlich erfullt hat, ſchwei-
gen, ſeiner nicht einmgl gedenken, ſchon dies
allein iſt oft emplindlich, und perrath ibm die
Meinuns des Lebrerä. 7) Es iſt auch gut, wenn
man juweilen nur im Allgemeinen einen Fehler

tadelt, obne das Kind, welches ihn begangen hat,
namentlich zu beſtimmen. Denn perſoneller Tadel

beleidigt oft mehr, als er beſſert. 8) Man kann
daber auch wodbl uber einen ſolchen Fehler den

Kindern uberbaupt ein Urtheil abfordern, und
weil dieſes Urtheil, wenn der Lebrer es geborig

einlenkt, nicht anders als nachtheilig ſeyn kann;
ſo wird das ſtrafbare Kind insgeheim dadurch im—
mer mebr in dem Glauben befeſtigt, daß der Lehrer

nicht willkuhrlich verfahre, ſondern ſich ſelbſt von

den
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Vergeſſenheit gerathenen Spruch u. ſ. w. auf urr
der Stelle mit gewaltiger Hand beſtrafen wur—

den. Neulich haben ſie ſogar ein kleines Kind,
m

welches noch kaum leſen kann, Jhren hochſten

Unwillen fuhlen laſſen, bloß aus dem Grunde,

weil es ſich das Evangelium vom verfloſſenen
Sonntage nicht bemerkt hatte. Ums Himmels

willen! denken Sie denn gar nicht nach uber
die Pflichten Jhres Amts? Muß noch ein Un—

Siuf tſdum tie au mer am arauf zu machen? riinn
Jch will hier gar nicht einmal von Jhrer W

Strafmethode uberhaupt, und eben ſo wenig
I—
Tvon dieſer ſpeciellen Veranlaſſung zur Strafe
T

reden. Das wurde vielleicht nur verlorne Mu— anna
he ſeyn. Jch mochte nur wiſſen, wie Sie es
verantworten konnen, daß Sie die Religion

40

den Geſetzen des Wahren und Guten leiten laſſe.
9) Jſt ubrigens ein Kind von dem Lebrer einmal

ungerechter Weiſe getadelt worden; ſo darf er ſich
nicht ſchaumen, den Tadel wieder zuruckzunehmen.

Das erfordert nicht nutr die Billigkeit, ſondern

ſtolt auch den Kindern Billigkeit ein. Wmike

genug! A. d. H.
z I



als eine Anweiſung zur Erlangung hoherer
Gluckſeligkeit erklaren, und dennoch dieſer
Erklärung durch Jhr unvorſichtiges Betragen
beim Religionsunterricht wenigſtens in den
Augen der Kinder ſo geradezu widerſpre—
chen. Muß ſie nicht auf die Art den Kindern
vielmehr als eine Anweiſung zur Erlangung
vieler Schlage erfcheinen?

„VWVillſt du, daß den Kindern etwas ange—

nehm werde; ſo mache es ihnen angenehm!“

Dieſe Regel ſollten Sie billig mit goldnen
Buchſtaben auf Jhr Schulpult ſchreiben, da—
mit ſie Jhnen immer vor Augen ware. Denn
an ſich ſelbſt iſt den Kindern noch gar nichts an
genehm, was ernſthaftes und angeſtrengtes
Nachdenken erfordert. Sie werden meiſtens
noch allein von korperlichen Bedurfniſſen um
hergetrieben, und nur dieſe ſcheinen ihnen der

Befriedigung werth zu ſeyn. Geiſtige Be—
durfniſſe aber ſind ihnen entweder noch unbe—

kannt, oder ſie ſind doch bei weitem ſo drin—
gend nicht, als jene. Erſt mit der Zeit werden

dieſelben rege, und zwar in eben dem Grade,
in welchem ihre Seele gebildet, und mit Be—

griffen genahrt wird. Wie viel Uebung gehort

alſo



alſo nicht dazu, ehe ſie das, was bloß Gegen
ſtand der Seele iſt, um ſeiner ſelbſt willen lie—

ben lernen! Sie konnen gewiß anfangs nur
durch die Art, wie es ihnen vorgetragen wird,

dafur eingenommen werden.
Und nun wollten Sie, mein Freund! ihnen

die Religion, die doch ihre Fuhrerin durchs
Leben, ihre Traſterin im Leiden werden ſoll,
mit dem Stocke in der Hand vortragen? Sie
wolltens vergeſſen, daß Sie dadurch Jhre
Lehrlinge in Gefabr ſetzen, die unangenehme
Empfindung, die ſie Jhnen zu verdanken ha—

ben, der Religion ſelbſt beizumeſſen? Sie
wollten den Unterricht in der Religion wie den

Unterricht in jeder andern Wiſſenſchaft behan—
deln, und dadurch jene ebenfalls zu einer bloſ

ſen Wiſſenſchaft herabwurdigen?
Nein! Die Erfabruns lehrt es, daß Men—

ſchen, die in ihrer Jugend durch Strafen zur
Religioſitat angehalten wurden, hernach ent—
weder offenbare Zeuchler, oder wohl gar ſpot
tiſche Verachter dor Religion werden. Und
wenn auch beides nicht immer der Fall ſeyn ſoll
te; ſo wird darh wanigſtens der Grund zu nach—

heriger Gleichgultigkeit gegen die Religion in
ibre Seele gelegt. Und iſt nicht dieſe Gleieß—

z 2 gul—



gultigkeit gegen dieſelbe ſo gut, als hatten ſie

gar keine Religion?

Die Sache bedarf wahrlich keines langwie—

rigen Nachdenkens. Sie durfen nur einiger—
maßen von Vorurtheilen frei ſeyn, um ſie uber

alle mogliche Zweifel erhoben zu finden.

Machen Sie doch alſo Jhren Zoglingen nicht
verhaßt oder gleichgultig, was ſie einſt fur das
hochſte Gluck ihres Lebens halten ſollen! Ge—

ben Sie ihnen doch keine Veranlaſſung, das

als trugeriſche Maske zu gebrauchen, was
dazu beſtimmt iſt, ſeinen Sitz in ihrem Zerzen

zu nehmen! Liebreich und ſanft, wie die Re—
ligion ſelbſt', ſey die Miene, der Ton, und
Jhr ganzes Betragen, wenn Sie ihnen dieſelbe

als ihre beſtandige Begleiterin empfehlen!
Sie muſſen hier mit moglichſter Warme der
Empfindung reden, und dadurch die Empfin—
dung der Kinder ebenfalls zu erwarmen ſuchen.

Jn Jhrem Geſichte muß feurige Andacht, und
eine gewiſſe Begeiſterung ſſichtbar feyn, die der

Erfahrung nach gleich einem electrifchen Fun—

ken die Seele entzundet. Und finden Sie dann
auch wohl hie und da ein Kindz welches nicht
aufmerkſam genug dabei iſt; ſo beſtehe die

ganze
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ganze.Strafe, womit Sie es belegen, in kal—
ter Geringſchatzung und in ſichtbarer Bekum—
merniß wegen ſeiner kunftigen wahren Gluckſe—

ligkeit.

„Da wollt' ich dir nun, konnen Sie ſagen,
den ſchonen, ebnen Weg zeigen, den du nur
wandeln darfſt, um dir große, wichtige Freu—
den zu bereiten. Und du willſt von dieſem We—

ge nichts wiſſen? willſt es nicht achten, das
Gluc brines Lünftigen Lebens? O wie be—
daur' ich dich! Jch hatte dich, ſo wie jedes
andere Kind, das, ich hier vor mir ſehe, ſo
recht herzlich lieb. Jhr ſeyd mir gleichſam an
die Seele gewachſen. Und eben deswegen
ſuch' ich euch auch glucklich zu machen. Willſt
du nicht glucklich ſeyn? O wie bedaur' ich

dich!? den
Und wenn Sie nun dabei die ubrigen Kinder

feierlich fragten: ob ſie nicht wunſchten, gluck—

lich zu werden, und ob ſie nicht deswegen auch

dem unterricht in der Religion, die ihnen An—
weiſung giebt, wie ſie es wirklich werden kon—

nen, gern und auufmerkſam zuhoren wollten

wenn Gie dieſe und ahnliche Fragen ſich mit ei—

nem allgemeinen Ja beantworten ließen, und

33 dann
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dann das fehlerhafte Kind von der Zahl derer,
die Gott ſchon wegen ihrer guten Vorſätze lieb

habe, in der Stunde des Religionsunterrichts
ſo lange abſonderten, bis es offenbare Bewei—

ſe von Reue und Beſſerung giebt muſſen
Sie es nicht geſtehen, daß dieſe Strafe, wenn
das Kind nur noch nicht ganz verwildert iſt,
die allerempfindlichſte ſeyn. wurde? Muſſen
Sie es nicht geſtehen, daß Sie auf die, Art
auch den wahren Zweck der Religion am wirk-

ſamſten befordern konnten?

Jch bitte Sie alſo im Namen aller Freunde
der Religion: Vermeiden Sie in Zukunft jene
willkührliche Strafen beini Unterricht in derſel
ben! Das Joch der kehre Jefu iſt ſanft, und
ihre Laſt iſt leicht und wehe dem, der jenes
unſanft, und dieſe ſchwer und druckend zu ma—

chen ſucht! Haben Sie noch einiges Gefuhl
fur das Wahre und Gute, und iſt es Jhnen
noch nicht ganz einerlei, wie Jhra Lehrlinge

die Religion einſt betrachten werden; ſo zwei—
fele ich nicht, dieſe wohlgemeinte Erinnerung

wird nicht umſonſt aus meiner Feder gefloſſen

ſeyn. ic.

Ein
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Ein und zwanzigſter Brief.

An Herrn Schulaufſeher Tm.

ſ

Eeſchwinb Jhren Locke zur Hand, mein
Herr! So! Nun leſen Sie einmal den
158ſten und den folgenden Paragraph!
Was finden Sie ba? Man nuſſe die Bibel
in den Schutlen nicht von Anfang bis zu Ende
durchlefen taffen.

Sind Jhnen dieſe Paragraphen gar nicht

aufgefallen? Oder haben Sie das Buch bei
Seite gelegt, als Sie ſich mit dem Jnhalte der
erſten ſechs Kapitel bekannt gemacht, und zu—

letzt noch daraus gelernt hatten, allen offentli—
chen Schulanſtalten Hohn zu ſprechen

Eins von beiben! Denn ſonſt wurden Sie es
ja doch wohl verhutet haben, daß in der daſigen
Schule nicht immer noch Jahr aus Jahr ein die
Bibel einigemal durchgeleſen wurde.

Doch es iſt noch ein dritter Fall moglich.

384 Viel—
M. ſ. den dritten Brief. H. J. G. 31 c.



Vielleicht ſind Sie gerade in dieſem Puncte mit
Locke nicht einig. Vielleicht glauben Sie,
daß er dem Anſehen der Bibel zu nahe trete,
und hier im Geiſt eines freidenkenden Eng—
landers rede. Vielleicht alſo haben Sie aus
dieſem und keinem andern Grunde ſich jener

herrſchenden Gewohnheit nicht widerſetzen wol—

len. Aber dann irren Sie., Zwar war ſein
Urtheil von den offentlichen Schulanſtalten
nicht genau genug uberdacht. Allein in Ruck-
ſicht aufs Bibelleſen hat er denn doch ganz rich-

tig geurtheilt. Darin ſtimmen alle neuere Er—
zieher ohne Ausnahme uberein.

Wenn das Kind dieGeſchichte der Blutſchan—

de Loths, Juda's und Abſaloms, der Sunde
Onans, der Entehrung der Dina, des Ehebruchs

Davids und derBathſeba, das hohe Lied Salo—

mons u. ſ. w. lieſt ſoll es etwas dabei den
ken, oder nicht? Jm erſten Falle iſt es kaum
anders moglich, es muſſen dadurch fein zeitig
wohlluſtige Begierden in ihm ermeckt, ungeſit—
tete Ausdrucke von ihm erzwungen werden. Der

Vernunftige und Erwachſene, der die gerade
offne Denkart und Schreibart der Urwelt kennt,

ſtoßt ſich freilich nicht an die einfache, aufrich-

tige



tige Sprache derſelben. Aber das Kind ſoll
erſt wachſen und vernuuftig werden. „Und
was fur ein widerſinniges Gemiſch von Reli—
gionsbegriffen, ſagt CLocke mit Recht, muß
ein Kind im Kopfe haben, das im zarteſten
Alrer alle Theile der Bibel ohne Unterſchied
und ohne weitere Ruckſichten als unmittelbares

Wort Gottes lieſet! Jch bin geneigt, zu
glauben, daß viele Menſchen gerade aus die—
ſer Urſache in ihrem ganzen Leben zu keinen
klaren,und beſtimmten Religionsbegriffen ge—

langt ſind.“ Und nicht nur nicht zu klaren und
beſtimmten, ſondern oft ſogar zu ganz falſchen
und unrichtigen Religionsbegriffen. Denn die
Beſchreibungen von den grauſamſten Kriegen,
die auffallenden und geheimnißvollen Bildern

und Viſionen. in den Propheten und der Offen—

barung Johannis u. dgl. konnen gewiß bei
Kindern keine andere, als falſche und unrich—
tige Religionsbegriffe veranlaſſen. Und was

ſie ſonſt noch mit unter leſen, z. B. die weit—

lauftige Auseinanderſetzung des levitiſchen
Gottesdienſtes, die langen Geſchlechtsregiſter,
die ermudende Darſtellung von Salomons
Tempelbau c. das alles ſetzt wenigſtens das

Anſehen der Schrift in ihren Augen herab,

35 weil



weil es ihnen ganz unnutz zu ſeyn ſcheint.

Jm andern Falle, wenn namlich das Kind
nichts beim Leſen denkt, iſt die Sache eben—

falls zu verwerfen. Ein Buch, welches ſo
große, ſo wichtige, ſo geiſterhebende und
herzſtarkende Wahrheiten enthalt, ſollte nie
mit Leichtſinn, nie mit Gedankenloſigkeit in die

Hande genommen werden. Und uberhaupt
ſollten die Kinder ja nichts leſen, was ſie nicht
verſtehen. Dies iſt ja ein Hauptgrund, war—

um erſt ſpat mit dem Leſen der Anfang gemacht

werden muß. Denn das Gegentheil hat nicht

nur den Erfolg, daß ihnen das Leſen verhaßt
wird, weil ſie kein Vergnugen daran finden,
ſondern ſie werden auch dadurch auſſer Stand
geſetzt, mit Accent leſen zu lernen, weil eine ge—

horige Accentuation immer auch die Verſtand

lichkeit des Geleſenen erfordert.

Schimpfen Sie mich alſo nur nicht einen
Bibelverachter! Es mag wohl keiner fur jene
heiligen Urkunden der Religion ſo viel Ehrer—
bietung haben, als ich: aber eben um dieſerEhr—

erbietung willen kann ich nicht anders, als los—

eifern gegen die hiraloſe Gewohnheit, die Bi
bel zu einem Leſebuche zu machen. Ein ſcho—

nes



nes Geſicht, das ich alle Tage ſehe, verliert
fur mich ſeine Reize, und wird mir nach und
nach, wie ein anderes Geſicht, ganz gleichgul—

tig. Und auf die namliche Art laßt ſich auch
die Geringſchatzung der Schrift, die man bei
den mehreſten Chriſten anzutreffen pflegt, recht

gut erklaren. Warum alſo zu dieſer Gering—
ſchatzung ſchon bei den Kindern den Grund ge—

legt? Warum nicht vielmehr alles mogliche
gethan, um ihr vorzubeugen?

.Man hat dem Uebel, welches durch aus—
nahmloſes Lefen derSchrift entſteht, durchus—

zuge daraus abhelfen zu konnen geglaubt

Und

Es ſind auch ſchon mebrere Augzuge aus der heil.
Sddrtift erſchienen, z. B. „Die kleine Bibel.
Bande. Beriin 1780. g. „DdDie heilige
Scodrift alten Teſtaments im Auszuge von G. F.

Seiler. Vierte Auflage. Erlangen 1783. 8.“
„Die Bibel A. und N. Teſtaments im Auszuge nach

ĩbtem möraliſchen Inbalte von C. F. Schneider. 2

ſdeile. Leipz. 1789. 8.“ Für die Jugend be
ſönders ſind folgende: „Bibel fur Kinder, der
auüsgegeben von J. S. Stoy. Nurnberg 1781. 8.“

„G. J. Treumanns Auszug aus der Bibel.
Ein Lkeſebuch fur Schulkinder. Berlin 1789. 8.“

und
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Und ich leugne nicht, daß ſolche Auszuge uber—

haupt fur den gemeinen Mann ſehr heilſam
ſeyn wurden, weil denn doch auch dieſer die
Bibel nur mit Auswahl leſen ſollte. Allein
es finden ſich doch nur gar zu viele Schwie—
rigkeiten, wenn man ſie in den Schulen ein—

fuhren will, ſo lange ſie in Familien noch
nicht eingefuhrt ſind. Auch ſind ſie meiſt noch
theurer, als die gewohnlichen Exemplare von

der ganzen heil. Schrift, daher ſie vorerſt
noch wohl keinen allgemeinen Beifall finden

werden. Geſetzt aber auch, die Einfuhrung
derſelben ware uberall moglich; ſo ſcheint
mir's doch nicht, daß ſie als Leſebucher in
den Schulen gebraucht werden durften. Denn

was durchaus fur Verſtaänd und gerz zügleich
ſeyn ſoll, muß, meiner Meinung nach, nicht
zur mechaniſchen Uebung im Leſen ange—
wandt, und dadurch der Zunge gelaufig ge—
macht werden Und zu welchem Zwecke

ſoull

und „J J. Altorfers Sammlung des Gemein
nutzigſten aus den Schriften des A. T. zum Ge
brauch der Jugend. Winterthur 1789. gr. 8.“

d. y.
1) Wie thoricht iſt nicht deewegen die Stuffenfolge

unter



ſollten alſo dergleichen Auszuge in den Schu—

len dienen? Einzelne Schriftſtellen, die
zum Beweiſe der Religionswahrheiten ange—
fuhrt werden, findet man auch in andere An—
weiſungen zur Erkenntniß der Religion ver—
webt, und fur die nutzbaren bibliſchen Ge—
ſchichten hat man wieder eigene, der Jugend
angemeſſenere Bucher. Auch muſte es ohne

Zweifel den Kindern ſehr auffallend ſeyn,
wenn in den Schulen immer nur der Auszug ri
tiyt werden ſollte, da doch beim offentlichen
Gottesdienſte, ſo, wie bei allen andern Gele—
genheiten die ganze Bibel citirt wurde. Kurz!

Ein ſolcher Auszug mußte, deucht mir, erſt
allgenieingultiges Anſehen haben, ehe die

Ein

unter den Leſebuchern in unſerer Gegend! Vom
ABCe Buche rucken die leſenden Kinder zum Kate—

chiſm, von dieſem zum N. Teſtament, und von da zur

ganzen Bibel hinauf. So werden ſie alſo ſchon von
Alnfang an daran gewohnt, unverdaute Religionsfatze

zu plaudern. Und wenn man auch darauf nicht
 einmal Ruckſicht  ninmmt iſt nicht ſchon jene Stuf
p fenfolge im LZeſen an ſich ſelbſt bochſt ungereimt?

Wenn das Kind uberhaupt leſen kann; ſo kann es

Hja in dem einen ſowohl, als in dem andern Buche
leſen. Woiu alſo der Zeitberluntt? Al. d. H.
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Einfuhrung deſſelben in den Schulen ganz
zweckmaßig ware. Und auch dann noch durfte
er, wie geſagt, kein Leſebuch ſeyn, ſondern
mußte vielmehr nur als eine Sammlung von

Beweiſen fur die Wahrheit und Wichtigkeit re—
ligioſer Begriffe betrachtet werden. Allein in
welchem Jahrhunderte wird man bis dahin ge—

langen?

IJch ſetze alſo voraus, daß man ſchlechter—
dings ein anderes Leſebuch einfuhren muſſe H.

Da

x) M. ſ. bier den „Verſuch über die beſte Veran—
ſtaltung neuer Schulbucher zum Leſen und Reli—

gioneunterricht in kleinen Schulen“ im Journal

fut Prediger. Bd. XVIII. St. 2. S. 129 2c. nebſt
den Erinnerungen zu dieſem Verſucht. Bd. XIX.

St. 1. G. 21. 2c. Es wird darin fur die erſten
Anfanger von 4 7 Jadhren Rochows Kinder—
freund (den man jetzt auch neu bearbeitet hat von

J. F. Schlez. Nurnberg 1790. 8.) als das beſte
Leſebuch angeprieſen, welchet wir bieher noch ha—
ben. Fur die großern Kinder konnte auch als Leſe

buch gebraucht werden: „Villaume's Geſchichte

des Menſchen. Leipz. 1786. 8.“ Ferner das „All-
gemeine Leſebuch fur den Burger und Lundmmann,

vornebmlich zum Gebrauch in Stadt- und Landſchu

len



Da aber denn doch die Bibel von den Schulen
nicht verdrangt werden darf und muß; ſo ent—

ſteht alsdann die Frage: wie ſie zu gebrauchen
ſey, wenn ſie den Schulkindern wichtig und ver—

ehrungswurdig werden ſoll?

Die Antwort auf dieſe Frage iſt manchen

Schwierigkeiten unterworfen, und dieſe
Schwierigkeiten grunden ſich meiſt nur auf die
berrſchende Disharmonie zwiſchen der hausli—

chen und offentlichen Erziehung. Wie kann
ein Lehrer viel ausrichten, wenn ihm die Ael—
tern der Kinder entgegenarbeiten? Jndeſſen

ſcheinen doch folgende Umſtande wenigſtens et

was zur Vermehrung des Anſehens der heil.
Schrift beitragen zu konnen.

Es muſte namlich der Lehrer zu ſeinem eige—

nen Gebrauch eine Bibel in der Schule aufbe—
wahren, und dieſelbe jedesmal zu Anfange der

Schulſtunden auf ein eigenes, kleines, etwas
erhohtes Pult aufgeſchlagen hinlegen, ſo,
daß ſie allen Kindern vor Augen ware. Er

muſte

len von G. F. Seiler. Erlangen 1790. g.“ Meh—
rerer andern Leſebucher nicht zu gedenken.

A. d. H.
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anllit muſte ihnen dabei gleich anfangs große Begrif—
IILI fe von dieſem Buche beizubringen, und dieſe

jeder Gelegenheit zu verſtarken ſuchen. Er
muſte ihnen ſagen, daß es eine Sammlung
von ungemein wichtigen Wahrheiten und Vor—
ſchriften in ſich faſſe, welche durch beſondere

gud

Veranſtaltung Gottes waren aufgezeichnet
worden, und daß um eben dieſer wichtigen
Wahrheiten und Vorſchriften willen das Buch
die groſte Verehrung verdiene, wenn es auch

ubrigens manches enthalten ſollte, was uns,
entweder unverſtandlich iſt, oder fur unſere
Perſon unnutz, und nach unſern Sitten und
Gebrauchen ſonderbar zu ſeyn ſcheint. Er
muſte ihnen dann, ſo oft der Gegenſtand des

J
Unterrichts Veranlaſſung dazu gabe, einzelne
ausgewahlte und paſſende Stellen daraus vor—

leſen, und ihnen das Wahre, Schone, Troſt—
liche und Nutzliche darin genau und mit Em—
pfindung entwickeln. Er muſte auf die Art die
Religion, ſo viel als moglich, mit den Wiſ—
ſenſchaften in Verbindung zu ſetzen ſuchen,
und ſich zu dieſem Behuf eine Menge von ſol—
chen ſchicklichen Ausſpruchen der Bibel ſam—
meln, die er bei Gelegenheit in erneuer—

tes
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tes Andenken brachte Er konnte ſie auch
wohl von denjenigen Kindern, welche ſich vor—

zuglich gut betragen haben, zur Belohnung
den ubrigen an ſeiner Stelle vorleſen laſ—
ſen, und zugleich den Grund hinzufugen, daß

die Bibel nur mit einem reinen, folgſamen
Herzen geleſen werden durfe. Er muſte ferner
die Schulgeſetze durch ſolche Ausſpruche beſta—

tigen, muſte bei einzelnen Fehlern der Kinder
mehrmals die Frage aufwerfen: was mag
wobl die Bibel dazu fagen? und ſo dieſes Buch
gleithſam zum Richter uber die Handlung ſo—
wohl, als uber die darauf erfolgende Strafe,

zum

v) Was die Beweisſtellen für einzelne Religions-
wabrheiten anbetrifft; ſo muß der Lehrer ſich moglich

buten, daß er keine falſche Beweieſtellen wahle.

Denn oft werden ſonſt die Kinder, wenn ſie her
nach ſinden, daß dieſe oder jene Stelle gar nichts
beweiſe, an der Wahrdeit ſelbſt, die dadurch be

wieſen werden ſollte, zweifelbaft. Er muß daber
immer ſolche Lebrbucher vorziehen, von denen er

weiß, daß ſie verſtandige Schriftautleger zu Ver

faſſern babrn. A. d. H.
Aa
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zum Richter zwiſchen ſich ſelbſt und den Kindern
machen. Wenn nachher die großern Lehrlinge
ſchon nach und nach zur Confirmation vorberei—

tet werden ſollten; ſo muſte er ihnen den Tag,
wo er ihnen zum erſtenmale erlaubt, die Bibel

mitzubringen, um ihnen dieſelbe, als die
Quelle der geoffenbarten Religion, naher ken—
nen zu lehren, recht wichtig und feierlich zu
machen ſuchen. Er muſte ſie dabei vorerſt,
wie es auch in den Rochowſchen Schulanſtal—

ten geſchieht, in dem Aufſchlagen derſelben
üben, weil dieſes fur den nachherigen Reli—
gionsunterricht eine ungemeine Erleichterung
iſt, muſte ſie dann von dem verſchiedenen Wer—

the einzelner darin enthaltnen Bucher belehren,

ihnen als Chriſten namentlich das Neue Teſta—

ment, mit Ausſchluß der Offenbarung Johan—

nis, empfehlen, und ihnen ſo die nothigſten
Kenntniſſe beibringen, wie ſie die Bibel mit
Auswahl und mit Nutzen zu leſen hatten. Und
endlich wurde es auch ſehr heilſam ſeyn, wenn

er ihnen eine kurze Anleitung gabe, die dunk—

lern und ungewohnlichern Ausdrucke und Re—
densarten der Schrift, welche auch Luther in

ſeiner Ueberſetzung beibehalten hat, genauer
zu beſtimmen, und ſie in deutliche Begriffe

aufzu



aufzuloſen Denn eine ſolche Anleitung
durften ſie in der Folge wohl kaum zu erwarten
haben, ungeachtet es nicht zu leugnen iſt, daß
der Mangel derſelben manchen Religionsirr—

thum, manche fromme Schwarmerei erzeuge.

Und hier, mein Herr, will ich denn nun
meine Feder eimal wieder hinlegen, um Sie
dem Nachdenken uber dieſe nur fluchtig hinge—
worfenen Zeilen zu, uberlaſſen. Sie werden
mir's indeſſen erlauben, daß ich mir mit der
Hoffnung ſchmeichle, Sie nicht nur zur Abſchaf— miinn

fung jener hergebrachten Gewohnheit in Ruck— tr
rſicht aufs Bibelleſen geneigt gemacht, ſondern IIN

III

TI

Be— II
Sie auch fur die dagegen vorgeſchlagene (wie

nom

ich glaube) vernunftigere und zweckmaßigere mirTT

Aa 2

ſetzung Lutheri (Halle 1780. gr. 8.) wurde hiebei
von dem Lebrer mit großem Nutzen gebraucht wer—

den konnen. Auch,„J. E. Werners bibliſche Ka—
techetik fur Schullebrer, Jnformatoren und andere

C. C. Sturms Bhandlexicon des neuen Teſta
ments fur Unſtudirte zum richtigen Verſtande der
Neuteſtamentiſchen Schriften, beſonders der Ueber—

denkende EChriſten,“ wovon derrerſte Theil in Erfurt
1769. 8. berausgekommen iſt, wird in dieſer Ruck—

Aucht nicht ganz ohne Werth ſeyn.
A. d. H.
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Behandlung der Schrift in der Schule einge—
nommen zu haben. Sollten Sie aber auch
nicht gleich eine ganzliche Revolution in dieſem

Puncte unternehmen konnen; ſo werden Sie
doch wenigſtens vorlaufige Anſtälten zu treffen

ſuchen, um ſie allmahlig zu Stande zu brin—

gen. tc. 2 2

Zwei
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Zwei und zwanzigſter Brief.
An Herrn Schullehrer Em**

8 as wundert mich nicht, mein Freund! daß
Jhnen bei Jhrem nunmehrigen Beſtreben, den

Kindern ihren Aufenthalt in der Schule ſo an—
genehm, als moglich, zu machen die Un—
terweiſung in der Religion gerade am ſchwer—
ſten wird. Lehrgegenſtande, die ſchon an ſich

angenehm ſind, weil ſie meiſt zu den Sinnen
und zu der Einbildungskraft reden, feſſeln
oft die Aufmerkſamkeit der Kinder von ſelbſt.

Aber die Religion will anfangs nur durch die
Lehrart empfohlen ſeyn, und hier wird alſo
auch von Seiten des Lehrers vorzugliche Kunſt
und Geſchicklichkeit erfordert, wenn er ſeine
Zoglinge nicht mehr gegen als fur die Religion

einnehmen will. Doch nicht nur vorzugli—
che Kunſt und Geſchicklichkeit wird dazu erfor—

dert; er muß nicht nur die Gabe haben, die
Religionsbegriffe genau zu entwickeln, und ſie
dem kindlichen Verſtande anſchaulich darzuſtel—

Aaz len
2) M. ſ. den zehnten Brief. H. J. S. 157 c.
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len er muß auch den eigentlichen Zweck der
Religion kennen, muß das Weſentliche derſel—
ben von dem Auſſerweſentlichen zu unterſchei—

den, und alle Lehren, die er vortragt, auch
von Seiten ihrer Anwendbarkeit zu zeigen
wiſſen. Durch das letztere wird eben die gute

Lehrart unterſtutzt, und ohne daſſelbe wurde
ſie allein unmoglich im Stande ſeyn, einem
trocknen, unfruchtbaren Lehrſatze in den Augen

der Kinder dauerhaftes Jntereſſe zu verſchaf—

fen.

Nimmt man darauf Vuckſicht; ſo ſieht man
es ſchon gleich ein, wie unvernunftig es ſey,
wenn man den Kindern in den erſten Jahren ih—

res Lebens, ehe ſie noch einige nutliche Sach
kenntniſſe geſammelt, ehe ſie noch etwas mehr,

als hochſtens die Buchſtaben kennen gelernt,
oder ſich einigermaßen im Leſen geubt haben,

ſchon Unterricht in der Religion ertheilen will.
Die Religion ſoll ſich auf tiefe Ueherzeugung
grunden. Aber wie iſt dieſe Ueberzeugung

moglich, wenn man ſich noch unfahig fuhlt,

Beweiſe zu faſſen, zu prufen, ihnen nachzu—
denken?

Da ſagt man den Kindern, ob ſie gleich
J

kaum



kaum noch die Namen: Vater und Mutter,
ausſprechen konnen, ſchon ſo vieles von Gott,
vom Erloſer, vom Gebet, vom Himmel u. ſ.
w. vor, und freut ſich ausnehmend, wenn ſie
das alles bald nachſprechen lernen. Noch neu—

lich war ich bei einem Auftritte zugegen, wo
eine Mutter zu ihrem kleinen, kranken Kinde

ſagte: „Sehy nur ſtille, Rind! dein Herr Jeſus
bilft dir auch.“ Ja, antwortete das Kind
gleichſam im Schlafe. er hilft mir auch.
Man bewunderte die Einſicht und Frommigkeit
des Kindes, und die Aeltern weinten bittere
Freudenthranen. Der Auftritt war ruhrend.
Jch konnte mich nicht uberwinden, die guten

Leute durch die Verkundigung einer in dieſem

dalle unangenehmen Wahrheit aus ihrem ſußen
Wahne aufzuſchrecken. Aber nach den erſten
Bewegungen des Mitgefuhls konnte ich mich
denn doch auch nicht enthalten, in der Stille
auszurufen: Als wenn das Kind ſchon Begrif—

fe von Jeſu und ſeinen Verdienſten hatte!
Als wenn es ſchon daruber urtheilen konnte,

in wie fern er Leidenden helfe!

Entſcheiden Sie ſelbſt, mein Freund! ob
nicht dies das erſte und ſicherſte Beforderungs—

Aa 4 mit



mittel des Aberglaubens ſey! Woher kame
ſonſt die zahlloſe Menge von Chriſten welche
in Sachen der Religion auch nicht im geringſten
nachzudenken gewohnt ſind? Jn ihrer Kind—

heit wurde der Grund dazu gelegt. Sie wur—
den mit Religionsbegriffen, wie mit korperlj—
chen Speiſen, genahrt, und nachher glauben

ſie, daß jene eben ſo wenig, als dieſe, einer
genauern Unterſuchung bedurfen, wenn ſie nur
nicht ganz unangenehm ſind.

Auch Salzmann macht in ſeiner Schrift
„uber die wirkſamſten Mittel, Kindern Reli—
gion beizubringen,“ auf dieſen Punct auf—
merkſam.

„Wir entruſten uns oft, ſagt er, wenn
wir das verkehrte Betragen unſerer Gemeinden

beim offentlichen Unterrichte bemerken. Pre—
digten voll Unſinn, bei denen ſie ſich gewiß gar
nichts denken, nennen ſie oft erbaulich, und

andere, die ihnen auf die faßlichſte Art die“
nutzlichſtten Wahrheiten zeigen, verachten ſie

als trocken; ſitzen Jahre lang vor unſern Lehr—
ſtuhlen, und die mehreſten bleiben, wie ſie
ſind. Wozu wollen wir uns aber entruſten?
Sie konnen ja nicht anders, als ſich ſo betra—

gen.



gen. Man hat ja von ihrer Kindheit an daran
gearbeitet, ihnen Geſchmack am Unverſtandli—

chen beizubringen, die Begierde zum Nachden—

ken zu erſticken, und ſtillſchweigend ihnen den

Wahn gelehrt, daß es ſchon hinreichend ſey,
wenn man die chriſtliche Lehre nur wiſſe?

Muſſen nicht alſo nothwendig den Reli—
gionsbegriffen viele andere Kenntniſſe voran—
gehen, wenn, jene in dem Verſtande feſten

Sitz nehmen, und durch den Verſtand auch
auf die Bildung des Zerzens wirken ſollen?

Muſſen nicht ſolche vorhergegangene Kenntniſſe

den Wahrheiten der Religion zur Stutze die—

nen? Muſſen ſie nicht dieſelben erlautern
und beſtatigen? Und kann es daher wohl je—
mals gebilligt werden, wenn Schullehrer ſich
unterfangen, ſelbſt mit den kleinſten Kindern
in der niedrigſten Klaſſe den Religionsunter—
richt vorzunehmen, und ihr Gedachtniß ſchon
ſo fruhzeitig mit unverſtandenen Wortern an—

zufullen? mit Wortern, welche ihrer Wichtig—
keit wegen niemals unverſtanden bleiben, ſon—

dern vielmehr ſogleich ſchon als entwickelte und
üdberdachte Begriffe ihrer Seele uberliefert

werden ſollten?

Aas Nein!
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Nein! Der Tempel jeder Wiſſenſchaft hat
einen Vorhof, worin man ſich zum Eintritt in
den Tempel vorbereiten, und die erſten Grund—

ſatze der Wiſſenſchaft bei ſich ſelbſt ausmachen

muß. Der Vorhof zum Tempel der Religion
iſt die Natur. Denn ehe man von Reli—
gion ſprechen kann, muß ja erſt die Frage:
„BGiebts auch Religion?“ das heißt hier:
Giebts auch ein hochſtes Weſen, welches mit

der Welt in Verbindung ſteht, und deshalb
von allen ſeinen vernunftigen Geſchopfen ver—

ehrt werden muß? uber allen Zweifel erhoben
worden ſeyn. Und wodurch kann dieſe Frage
beſſer, faßlicher, und fur den gemeinen Men—
ſchenverſtand befriedigender beantwortet wer

den, als durch die aufmerkſame Betrachtung
der Natur, in ſo fern ſie als ein Magazin von
Schonheit und Nutzbarkeit, Ordnung und Re—

gelmaßigkeit, als ein Jnbegriff von unzahli—
gen großen', mannichfaltigen, thatigen, und
zu Einem wichtigen Zwecke hinarbeitenden Ge

genſtanden erſcheint, und uns den Genuß von

tauſend ſo oft verkannten Freuden darbietet h.

Natur

v) Vergl. „F. A. Buüſchings Verſuch, die Kenntniß
der



Naturlehre und Naturgeſchichte alſo
muſten uberall als Einleitung in die Religion
vorgetragen werden“). Der Lehrer muſte ſei—

ne

der Natur den Kindern leicht und faßlich zu mae
chen. Berlin 1772. „Den Hausltbrer oder
Anweiſung fur Aeltern und Lehrmeiſter, kleine Kin—

der in der Naturlehre und Religion zu untertichten,

von C. Schmahling. Leipz. 1775. 8.“ und die
„Abbandlung uber die Uirt und Nothwendigkeit,
die Naturgeſchichte auf Schulen zu behandeln, von

A. W. Roth. Nurnberg 1779. 8.“

JIn folgenden Schriften uber die Natur wird beſon
dere Ruckſicht auf die Religion genommen: „J. G.
Sulzers Unterredungen uber die Schonheit der Na

J

tur, nebſt deſſelben moraliſchen Betrachtungen uber

einige Gegenſtande der Naturlehre. Berl. 1770.

„Handbuch der Naturgeſchichte, oder Vorſtellung
der Allmacht und Gute Gottes in der Natur. Nürn

ders 1773. 4 Bande. gr. 8.“ „Betrachtungen
zur Erkenntniß Gottes durch die Kenntniß ſeiner
Naturwerke. Quedlinburg 1780. 2 Tbeile. or. 8.“

„uUeber die Gute und Weisheit Gottes in der
Naatur, von heinrich Sander. Carlsrube 1780. 8.

ueber Natur und Religion von ebendemſelben.

keipz. 1780. 2 Stucke. 8. Ueber das Große u.
Schone in der Natur von ebendemſ. Leipz. 1781.

8. n
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ne Zoglinge, je nachdem es ihrer Faſſungskraft

angemeſſen ware, und zu ihrem Vergnugen ge—
reichen konnte, mit den ſie umgebenden Wer—

ken der Natur, und mit den gewohnlichen Ver—

anderungen, welche ſich in ihr ereignen, noch
vor dem Unterricht in derReligion bekannt ma—
chen. Er muſte ihnen zeigen, wie alles in der
Welt ſo wunderbar eingerichtet, ſo abſichtlich

miteinander verbunden ſey, und wie uberall
das Einzelne, ſo unwichtig oder ſchadlich es
auch immer ſcheinen moge, im Ganzen ge—
nommen eine unverkennbare Brauchbarkeit ha—

be. Er muſte ſie dabei allemal zugleich auf ſich
ſelbſt und ihr eignes Betragen zuruckzuweiſen.

Er

8. „C. C. Sturms Betrachtungen uber dit
Werke Gottes im Reiche der Natur. Halle 1785. 2
Theile. 8.“ „Schopfung und Sdopfer, oder
Anleitung zur gemeinnuhigen Kenntniß der Na—

tur re. von C. J. Dieterich. Etſurt 1788. g.“
„Ueberzeugungen von Gott aus der Natur, fur
den geſunden Menſchenverſtand. Frankf. 1769. 8.“
Notch fehlt uns aber ein Buch, worin das Nuhlich

ſte und Faßlichſte aus dieſen u. ahnlichen Schriften

in Beziehung auf Religion geſammelt, und beſon
ders zum Unterricht fur Kinder geordnet und einge
richtet ware.

A. d. H.
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Er muſte ſie von der Anieiſe die Pflicht und den

Nutzen des Fleißes, von der Biene die Pflicht
und den Nutzen der Eintracht und der allgemei—

nen Wirkſamkeit zum gemeinſchaftlichen Beſten

lernen laſſen. Er muſte ihnen, ſo oft ihm ein
naturlicher Gegenſtand dazu Veranlaſſung, ga—

be, den Werth der Ordnungsliebe, der Maſ—
ſigkeit, der Reinlichkeit, der Vertragſamkeit,
der Sorge fur Geſundheit und Leben, der Er—
forſchung des Nutzlichen und Schadlichen, der
Aufmerkſamkeit auf die Folgen des Guten und

Boſen, und den Werth vieler andern Tugen—
den recht anſchaulich machen. Denn auf die
Art wurde er auch die Winke benutzen, die das

Studium der Natur zu einem moraliſch guten
Verhalten giebt. Ein Syſtem der Moral wa—
re gewiß den Kindern unverdaulich. Sie wur—
den noch weniger dadurch gebildet werden, als

Erwachſene gewohnlich dadurch gebildet zu
werden pflegen. Weil aber nun dennoch die
Regeln des Rechtverhaltens auch ſelbſt den
Rindern in ihren Verhaltniſſen und ihrem en—

gern Wirkungskreiſe ſchon fruhzeitig bekannt
ſey muſſen, um ſich an die Ausubung derſelben
uberhaupt gewohnen zu konnen; ſo wurde oh
ne Zweifel die angezeigte Methode, ſie mit die—

ſen
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ſen Regeln anfangs nur beilaufig bekannt zu
machen, die leichtſte und ſicherſte ſeyn.

Der erſte Menſch, welcher doch auch als
Erwachſener gewiſſermaſſen nur ein Rind
ſeyn konnte, hat ja ebenfalls hochſtwahrſchein—
licher Weiſe ſehr vieles von den Thieren ler—

en nen muſſen.
J Nun aber wurde es, auch nothig ſeyn, die

Kinder auf den Begriff eines Gottes zu fuh—
ren, und ſie auf eine moglichſt feierliche Art
von dem Daſeyn dieſes Gottes, und von deſ—
ſen genauen Verbindung mit der Welt zu uber—

zeugen. Alle die frohen, ſußen Augenblicke,
worin ſie ſich mit der Betrachtung des Scho—

nen, Großen und Nutzlichen in der Natur
18 beſchaftigt hatten, wurden ihnen dann ſchon
J

gleich als Geſchenke des Schopfers der Natur

J erſcheinen, und alle jene Empfindungen, wel—
che den Gedanken an dieſes hochſte Weſen
immer begleiten ſollten, wurden dabei ihre
jugendliche Seele durchſtronen Auſſer—

J
dem

1 1 x) M. ſ. bier einen ſchonen Aufſatz unter der Ru-
brik: „Die erſte Entdeckung des gottlichen Na-—

mens
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dem ließe ſich nun auch die theoretiſche Reli—
gion (wie es denn durchaus nothwendig iſt)

unz

der unn,

geg ugtwuhe

II

der Uhr. hn
ſtell

ſelbſt, dieſe (die Religion) iſt das Gewicht an U

Das Bild iſt ſehr paſſend. Es folgt aber u

i

I

dauch I

ertrennbar an die Moral knupfen.

Vo ich nicht irre, ſo war es Baumgarten,

das Verhaltniß der Moral und Religion
eneinander unter dem Bilde einer Uhr vor—

te. Jene (die Moral) ſagt er, iſt die Uhr

IIJ—

mens nun wobl blos beim Privatunterricht ma— S

I.

laßt ſich die erſte Entdeckung des gottlichen Na— Auin

chen. Jndeſſen iſt es doch auch nicht zu leugnen/ J

dasß ſeldſt beim offentlichen Unterricht unter denen/ ll
die ſchon mebrmals von Gott reden gehort, und ED

T

wohl gar ſchon einzelne Gebete mechaniſch auswen

dis gelernt daben, jene unerwartete Folgerung

aus den Gegenſtanden ihrer angenebmſten Beſchaf
tigungen einen ,tiefen Eindruck machen nuſſe.

TDer offentliche Unterricht muß uberhaupt, wenn
er vollkommner werden ſoll, ſich die Vortheile des

ſ

J

mens an ein dazu vorbereitetes Kind,“ im phi—
T

lantropiſchen Journal fur Ertieher und das Pue

J

f
blikum. Jahrg. IIL. Q. II. N. 5. Ganz feierlich
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auch daraus, daß eben ſo, wie der Kunſtler
vorher die Uhr ſelbſt zu verarbeiten, und erſt
nachher das Gewicht anzuhangen pflegt, auch
das Kind ſich vorher eine gewiſſe Summe von

moraliſchen Grundſatzen geſammelt haben
muſſe, ehe es zu der Erkenntniß eigentlicher
Religionswahrheiten geleitet wird. Denn
die Religion iſt nur dazu beſtimmt, die ſchon
vorhandenen naturlichen Bewegungsgrunde
zum Guten zu verſtarken, und ſie noch durch
neue Bewegungsgrunde zu vermehren. Sie
ſoll uns ſagen, daß man auch darum ſo und
nicht anders handeln durfe, weil ein gutiger,
heiliger, gerechter Gott exiſtirt, weil er die
ganze Welt hervorgebracht hat, und ſie noch
immer erhalt und regieret, weil er ſogar ver-

heiſſen hat, die Folgen des Guten noch uber
das gegenwartige Leben hinaus fortdauren zu
laſſen u. ſ.w. Die Materialien zu ſolchen Re—

ligionsbegriffen hatte das Kind ſich ſchon ohne
ſein Wiſſen durch aufmerkſame Betrachtung

der Natur zuſammengetragen. Der Lehrer
hatte es bisher nur noch nicht ausdrucklich

auf dieſe Folgen hingeleitet, und nun alſo
wurden ſie ihm um deſto mebhr werth, je mehr
es dadurch uberraſcht worden ware.

Es



Es iſt nicht zu leugnen, liebſter Freund!
daß auf dieſe Weiſe die Religion erſt ihr geho—
riges Jntereſſe erhalten wurde. Das Kind
wurde es einfehen lernen, daß man um des
Guten willen glauben, d. h. Religion haben
muſſe, und es wurde alſo auch nie das unſeli—

ge Vorurtheil, daß die Religion ſo eine ganz
eigne Sache ſey, die mit dem menſchlichen Le—

ben in keiner Verbindung ſtehe, ſondern nur
als Wiſſenſchaft betrachtet werden durfe
daß man z. B. die wichtigſten Pflichten derſel—

ben nicht anders, als in der Kirche oder zur
Zeit des Gebets u. ſ. f. und zwar mit einer ganz

zum Ernſte gezwungenen Miene erfullen kon—

ne daß man nur zuweilen einmal als Chriſt
erſcheinen durfe, und ubrigens das Recht be
halte, die Rolle des Menſchen mit allen ſeinen

Schwachheiten und Leidenſchaften zu ſpielen

dieſes unſelige Vorurtheil, ſage ich, wurde auf
die Art nie in ſeiner Seele aufkommen konnen.

und wirklich giebt es auch kein einziges
Porurtheil, welchem ein Lehrer, der chriſtli—

che Menſchen und Burger bilden will, mit ſo
vielem Eifer entgegen arbeiten muß, als die—
ſem. Hier muß er alles anwenden, um es

B b gleich—
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gleichſam fuhlbar zu machen, daß die wahre
Religion auch aufs Leben anwendbar ſey, daß
ſie Gedanken und Neigungen, Handlungen
und Leidenſchaften lenken und regieren muſſe,

und daß kein einziger Menſch das Recht habe,
ſie als bloße Kenntniß in ſeiner Seele unthatig

ruhen zu laſſen.

Jch bin daher nicht nur davon uberzeugt,
daß jeder Religionsſatz, der nicht unmittel—

bar mit der Moral zuſammenhangt, und jede
Subtilitat, die auf etwas wunderbares, un—
begreifliches und ubernaturliches hinauslauft,
aus dem erſten Religionsunterrichte der Kinder
verdrangt werden muſſe, ſondern ich habe auch

ſogar ſchon langſt den Gedanken gehabt, daß es
vielleicht das erſte und weſentlichſte Verhinde—

rungsmittel jenes Vorurtheils ſeyn wurde,
wenn die Lehrer in den Schulen ſich immer nur

gelegentlich mit ihren Zoglingen von einzelnen

Wahrheiten der Religion unterhielten, und alſo

der eigentliche, ſyſtematiſche Religionsunter—
richt den Predigern uberlaſſen bliebe Denn

eben

Dieſer Gedanke iſt ſchon vor einigen Jahren nie
dergeſchrieben worden, und zur Freude des Brief

ſtellers



eben dadurch wurden offenbar die Kinder ſchon
fruhzeitig baran gewohnt, ihre Religionsbe—
griffe an wirkliche, beſtimmte Facta und Bege—

benheiten im menſchlichen Leben zu knupfen.

Jeder weiß es ja auſſerdem, daß Begrifſe
um deſto tiefern Eindruck machen, und um
deſto weniger vergeßbar ſind, je haufiger und
wirkſamer die Nebenbegriffe oder die Empfin—
dungen waren, womit ſie verbunden wurden.
Jch erinnere nich allemal weit eher an einen
Ort, wo ich viele und merkwurdige Ereigniſſe

erlebt habe, als an einen andern, wo nichts
von der Art mir begegnete, und wo ich gleich—

ſam nur im Vorbeigeben mich umſah. Ein
Gedanke erweckt den andern, wenn ich ſie bei—

de miteinander verkettete. Und wenn man

nun alſo anfangs immer nur gelegentlich von
Religion redete wenn man z. B. auf Ver—

SBb2 an

ſtellerr hat nachher ein Ungenannter in dem
Braunſchweigiſchen Journal 2c. berauegegeben
von Trapp, Stuve, heuſinger. und Campe (St.
1V. G. a6i c. 1790.) unter der Rubrik: „Ueber
den erſten Religioneunterricht nach dem Muſter un

ſert Erloſers“ ungefähr den namlichen Gedanken

gehabt.
A. d. H.
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anlaſſung eines Gewitters, odes eines ſelte—
nen Todesfalls, oder einer Abwechſelung zwi—

ſthen den Jahreszeiten, oder eines beſonders
fruchtbaren oder unfruchtbaren Herbſtes, oder
einer Begebenheit in der allgemeinen Weltge—

ſchichte, oder eines Fehlers einzelner Kinder
u. ſ. w., von den Vollkommenheiten Gottes,
von ſeiner weiſen und gütigen Regierung, von
dem zweckmaßigen Gebraurhe der kurzen Le—

benszeit, von der Nothwendigkeit der Tugend,

von den Bewegungsgrunden zur Beſſerung,
die das Chriſtenthum darbietet c., die Kinder
kurz, bundig und ruhrend belehrte; ſo iſt es

wohl offenbar, daß ſolche Belehrungen einen
unausloſchlichen Eindruck machen, und nach—

her bei ahnlichen Gelegenheiten von ſelbſt wie—

der in Erinnerung kommen wurden.

Jch habe einen Mann gekannt, welcher
bei Gelegenheit der Weihnathtsgeſchenke, die
er, wie es groſtentheils geſchieht, ſeinen Kin—
dern gab, zuerſt ſeine Mitfreude auf die leb—

haftſte Weiſe auſſerte, und dadurch die
Freude der Kinder noch vollkommner zu ma—
chen wuſte, aber bald nachher, als wenn er
auf einmal auf diefen Gedanken gerathen

ware,
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ware, wieder ernſthaft wurde, und ihnen die
Frage vorlegte: „Wie viel mag nun wohl
dieſe Freude eigentlich werth ſeyn, ihr guten
Kinder? Wißt ihr auch wohl, weſſen Geburts—

feſt wir heute feiren? Jeſus iſt geboren! Der
hat uns eine weit großere und dauerhaftere
Freude zu machen gewußt. Er bringt uns
allen die Seligkeit, die Gott der Vater hat
bereit ic.“ Und nun erzahlte ihnen der wur—
dige Mann ſo recht vieles von den Verdien—
ſten Jeſu um die Ruhe und Gluckſeligkeit des
Menſchengeſchlechts. Wird man aber hiebei

wohl noch fragen konnen, was der Erfolg
davon geweſen ſey? Es konnte wohl niemand
die Weihnachtstage wurdiger feiren, als dieſe

Kinder auch nachher bei reifern Jahren ſie
feierten. Durch jedes freudige Geſicht, durch
jedes Weihnachtsgeſchenk wurden ſie an die
ruhrenden Vorſtellungen. ihres Vaters erin—

nert, und ſie wiederholten dieſelben in dieſen
Tagen mehrmals mit auſſerſter Warme des

Herzens.
Eben dieſe Gedanken von dem vorzuglichen

Werthe des gelegentlichen Religionsunter—
richts veranlaſſen mich, auch etwas vom Ge
bete in dieſer Ruckſicht hinzuzuſenen.

Bb z Es



Es wird damit oft wahrer Misbrauch in
den Schulen getrieben. Jch weiß nun zwar
nicht, mein Freund, wie Sie es damit zu
halten pflegen. Aber von andern Lehrern weiß
ich doch gerade zu der Zeit, wo die Seele
derKinder noch in derZerſtreuung umhereilt, wo

ihr Geſicht noch alle Falten der lachenden Freu—

de tragt, wo ſie vielleicht kaum noch ihre Liſt
oder ihre Bosheit in Thatigkeit geſetzt haben
gerade zu der Zeit ertont oft der Zuruf: Bete!

Und dieſer Zuruf erſcheint den Kindern in ei—
nem ſolchen Zuſtande bald als ein Donnerwort,

und bald iſt er ihnen wenigſtens gleichgultig.
Denn oft haben ſie entweder zu wenig Samm—
lung des Gemuths, als daß ſie bei der Ableie—
rung eines auswendig gelernten Gebets nicht

einmal ſtottern follten, oder ſie furchten ſich,
wahrend dieſer Handlung neuen Reiz zum La—

chen zu bekonimen, und dadurch ſich Strafe zu—

zuziehen. Und iſt ihnen dieſer Zuruf gleichgul—

tig: ſo wird ſchon wieder der eigentliche Zweck

des Gebets verfehlt.

Soll alſo das Gebet ſeine Wurde nicht ver—

lieren; ſo iſt es durchaus nothwendig, wenige
ſtens beim Eintritt der Kinder in die Schuke

es
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es zu unterlaſſen. Der Lehrer kann ja nicht
wiſſen, wie ſie um dieſe Zeit geſtimmt find,
und womit ſie ſich kurz vorher beſchaftigt ha—
ben. Er verwandle alſo lieber in dieſem Falle
das gewohnliche Vorbereitungsgebet in eine

kurze Anrede, welche eine Aufmunterung zum
Fleiße, eine Betrachtung uber den Werth der
Zeit, eine vorlaufige Aeuſſerung ſeiner Zufrie—

denheit mit ihnen, wenn ſie den Tag gut be—
nutzen, eine Aufforderung zur Dankbarkeit
gegen Gott, weil'er ihnen Kraft und Gelegen—
heit giebt, ſich unterrichten zu laſſen, eine

ESchilderung von einem Menſchen, der im Al—

ter die Fruchte ſeiner edel angewandten Ju—
gendjahre genießt, und dergleichen enthalten

kann. Dieſe Antede wird gewiß weit mehr
Eindruck auf ſie machen, als das Herſagen ir—

gend eines Gebets.

Jch bin indeſſen weit davon entfernt, den
Vorſchlag zu thun, daß das Gebet in der
Schule ganz unterlaſſen werde. Nein! Jch
wunſchte nur und jeder Redlichgeſinnte
wird es mit mir wunſchen daß man ſchon
hier den Anfang machen mochte, dieſe wichti—
ge Handlung recht ruhrend und feierlich zu ma

Bb 4 chen.



chen. Nur gar zu oft fallt das Ruhrende und
Zeierliche von ihr hinweg, und an deſſen Stelle

tritt Kalte und Gedankenloſigkeit.

Aber welches ware denn wohl das Mittel,
dieſen Vortheil hervorzubringen? Was ich
vorhin von dem gelegentlichen Religionsunter—
richte geſagt habe, das gilt in gewiſſer Ruck—
ſicht auch hier.

Wenn namlich der Lehrer bei irgend einer
Gelegenheit das Herz der Kinder recht erwarmt

hatte wenn alles an ihnen gewiſſermaßen
Empfindung und edle Begeiſterung ware
wenn ſie alle da ſaßen, durchdrungen von den
Gefublen der Liebe, der Ehrfurcht, des Ver—
trauens, der Bewunderung fur das hochſte
Weſen und ſeine Vollkommenheiten wenn
gleichſam der Hauch ſeiner Allgegenwart um ſie

her wehte, und ſie die Wirkungen ſeines unbe—

granzten Wohlwollens in allem, was ſie um-
giebt, zu ſehen glaubten und der ehrwurdi-

ge Mann trate dann mit dem hochſten Aus—
drucke der Andacht in ſeinen Mienen, und mit
der frommen Freudigkeit des Chriſten in ihre
Mitte, und fagte: „Kinder! jedes unter

euch



euch hat ſeinen eigenen irrdiſchen Vater! aber
der himmtliſche Vater der Gott, von dem
wir jetzt ſprachen, uber deſſen Werke und Ver—

anſtaltungen wir jetzt erſtaunten iſt Vater
fur uns alle auch fur mich ein guter Vater.
Sollen wir nicht einmal gleichſam naher zu ihm

hintreten? ihm nicht einmal in einem herzli—

chen Gebet unſere kindliche Liebe zu erkennen

geben?“ Dann, ja, dann erſt wurden die
Kinder es fuhlen, welch eine heilige Hand—
lung das Gebet ſey dann erſt wurd' es ein
loderndes Feuer auf dem Altare der Gottheit

werden.

Verſteht der Lehrer die Kunſt, bei jeder Ge—

legenheit das Herz der Kinder zu erweichen,
und fur Religionsgefuhle empfanglich zu ma—

chen; ſo wird er ohne Zweifet oft genug Veran

laſſung zu einem ſolchen Gebete finden. Alle—
mal aber muß er es ſelbſt verrichten, wie es z.
B. auch zu Rekahn und Schnepfenthal wirk—
lich geſchieht. Denn auf die Art.wird es noch

um ſo viel feierlicher, da hingegen das Gebet

eines einzelnen Kindes oft nicht den geringſten
Cindruck agf die ubrigen Kinder macht.

Bbr Gio



Sie ſehen daraus, mein Freund, wie
leicht es moglich ſey, ſogar dem Religionsun
terrichte ſelbſt die Form der Gottesverehrung
zu geben. Jn dem Erziehunssinſtitute zu
Deſſau hat er auch ſchon ganz dieſe Form.
Es werden dort zugleich auch ſchicklich gewahlte

Strophen aus geiſtlichen Liedern damit verbun—
den, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß auch
dies in dem Falle vorzüglichen Nutzen haben
muſſe. Nur zu oft werden ja die Lieder beim
offentlichen Gottesdienſte maſchinenmaßig ab—

geſungen. Aber eben jene Methode ware ge—
wiß das ſicherſte Verwahrungsmittel dage-
gen*). Und uberhaupt bin ich der Meinung,

daß

Veil dier gerade von Liedern die Rede iſt; ſo
mocht' ich die Frage aufwerfen: ob es nicht auch

gut ſeyn wurde, wenn die Kinder einige ſogenannte

weltliche Lieder, die ſowohl durch popularen Aus
druck als durch Sittlichkeit des Jnhalts ſich aus
zeichneten, in den Schulen nach ſchicklichen Melo
dien abſingen lernten? Man kennt ja doch wobhl

den Geiſt unſerer gewohnlichen Volkelieder. Man!
weiß es, wie oft ſie nicht nur gegen die Regeln der
Eprache und des Geſchmacks (denn dies ware noch
das geringſte Uebel), ſondern auch ſogar gegen die

Regeln



daß es auch namentlich von der fehlerhaften
Methode beim Religionsunterricht herruhre,
wenn die Kinder beim offentlichen Gottesdien—

ſte ſo oft die Geſetze der Andacht und Stille
ubertreten. So lange man jene nicht verbeſ—

ſert, wird auch dieſer Fehler wohl kaum aus
dem Grunde gehoben werden konnen.

Aber nun zuruck von dieſer kurzen Aus—
ſchweifung! Jch komme wieder auf die Me—
thode beim Religionsunterrichte ſelbſt.

Und da fließt nun aus dem, was ich bisher

davon geſagt habe, ſchon gleich die naturliche

Schlußfolge, daß der erſte Unterricht in der
Religion, der den Kindern in der Schule er—

theilt

Regeln der Moralitat verſtoßen, und durch ſchmu—
tzige Bilder und dergleichen wohlluſtige Begierden
erwecken. Jch alaube wenigſtens, ſolche ſchlechte

Lieder konnten nirgende fuglicher durch beſſere Lie-
der verdrangt werden, als in den Schulen. Die
Alten wurden ſie von den Kindern lernen. Wenn
alſo unſere guten Volksdichter, durch die neueſte

Berrerſche Preicaufgabe aufgemuntert, einmal
werden geſungen haben; ſo wird vielleicht ihr Ge

ſang am leichſten durch die Schulen ins gemeine ke

ben dinubertonen konnen. A. d. H.



theilt werden ſoll, uberhaupt hochſteinfach
ſeyn muſſe. Der Lehrer darf ſich hier nicht zu
unnutzer Weitlauftigkeit verirren. Er muß ſich
vielmehr nur auf die faßlichſten und weſent—
lichſten Satze einſchrankken. Denn der Ver—
ſtand der Kinder ſoll durch den Unterricht nicht

uberſchwemmt, ſondern nur gleichſam ge—
trankt werden. Geſchieht das erſtere; ſo
ſtromen oft die edelſten und ſchonſten Begriffe
dahin, und Schlacken bleiben zuruck oder

ohne Bild wenn der erſte Religionsunter—
richt zu weiltlauftig iſt, und ſich auch uber
ſolche Satze erſtreckt, die meiſt nur fur die Spe

culation gehoren, und auf das moraliſche
Verhalten und den Genuß des Lebens keine un—

mittelbare Beziehung haben; ſo iſt es leicht
moglich, daß die Kinder nur ſolche ſpeculati
ve Satze in ihrem Gedachtniſſe aufbewahren,
und dagegen die practiſchen Religionswahr—
heiten, weil ſie ihnen entweder zu leicht ſchei—

nen, oder ihren Begierden und Leidenſchaften

widerſtreben, aus den Augen verlieren. Das
Weſentliche von dem Auſſerweſentlichen abzu—

ſondern dazu wird ſchon eine gebildetere
Vernunft erfordert, als man ſie bei Schulkin

dern erwarten darf. Und auſſerdem iſt es ja
in



in allen Wiſſenſchaften Regel, mit dem
Leichtſten den Anfang zu machen, und zum
Gluck der Menſchheit iſt in der Religion das
Leichtſte auch gerade das Weſentliche.

Alſo der Schullehrer darf und ſoll nichts

don Dreieinigkeit, von zwo Naturen in Chri—
ſto, von ſeinem thuenden und leidenden Ge—

horſam, von der Gegenwart ſeines Leibes und
Blutes im Abendmahl u. dgl. ſagen. Dies
kann dem Prediger, wenn er die reifern Kinder
zur Confirmation vorbereitet, ubrig bleiben.
Hingegen muſſen die Wahrheiten, die ein un—

mittelbares practiſches Jntereſſe haben, z.
B. die Wahrheiten: es iſt ein Gott er re—
giert die Welt er kennt alle ſeine Geſcho—
pfe er will, daß wir gut ſeyn ſollen er
hat uns zur Unſterblichkeit beſtimmt in der
Religion Jeſu finden wir die beſte Anweiſung,

dieſe Beſtimmung glucklich zu erreichen u. ſ.
w., dieſe Wahtheiten muſſen ſchon fruhzeitig
in der Seele der Kinder feſt gegrundet ſie
muſſen mit ihrem ganzen Gedankenſyſtem in—
nig verwebt, und daher immer durch ſimple,

verſtandliche Fragen und Gegenfragen gleich—
ſam aus ihnen herausgelockt werden, ſo, daß

ſie
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ſie ſelbſt ſie erfunden zu haben ſcheinen N.
Der Lehrer muß ſie beſtandig dürch Exempel

und

Daß dabei der Lebrer viel Gegenwart des Geiſtes
baben muſſe, um ſich nicht durch unerwartete Ant-

worten irre machen zu laſſen, und viel Sanftmuth
und Geduld, um nicht uber falſche oder unzulang
liche Antworten unwillig zu werden, iſt von ſelbſt
einleuchtend. Uebrigens iſt hitrin als Muſter anzu

ſehen,Camp's Verſuch einer leichten Entwicklung

der erſten Religionsbegriffe in ſechs Geſprachen zwi-

ſchen einer Mutter und ibrer Tochter.“ G. deſſen

Sammlung einiger Erziehungsſchtiften. Th. J. S.
177 251. Auch verdienen empfoblen zu werden
die „Katechiſationen (uber den Luth. Katechis—
mus) von G. ð. Treümann. Leipi. 1786 2c. 3
Tbeile. 8.“ Gie enthalten aber bloß Fragen, ob

ne die Antworten, ſo wie die ſchon S. 117. em
pfoblenen Fragen an Kinder, welche von der aſce

tiſchen Geſellſchaft in Zurch ſind abgefaßt worden.

M. ſ. ferner,„Etwas von der katechetiſchen Metho-—

de und ibrer Aehnlichkeit mit der ſokratiſchen.
Breslau 1783. 8.“ und „J. P. Millers Anwei—
ſung zur Katechiſirkunſt oder zu Religionegeſprä-

chen. zte Aufiage. Leipzig 1787. 8.“ woraus deſ
ſelben„Unentbehrliche Exempel zum leichten, faß

lichen, angenehmen und etbaulichen Katechiſiren.

keipz. 1782. 8.“ beſonders abgedruckt worden ſind.

Auch
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und Gleichniſſe zu erlautern und zu beſtatigen

ſuchen Denn eben dies iſt den Kindern
nicht nur angenehm, ſondern es befordert
auch die Deutlichkeit ihrer Begriffe, deutliche
Begriffe aber wirken Ueberzeugung, und Ue—

berzeugung macht nachher jene Begriffe zu
practiſchen Grundſatzen**). Auch die bibli—

ſche

vl Auch der,„Verſuch einer vollſtandigen Anweiſung
azum katechetiſchen Unterricht in der chriſtlichen Re—

ligion, von C. G. Klein (Breslau 1789. 8.) ent
balt, ob er gleich zunachſt fur Prediger beſtimmt
iſt, auch fur Schullehrer viel Brauchbares.

A. d. H.

 Jn dieſer Ruckſicht konnen folgende Schriften mit
Nutzen gebraucht werden: „Beiſpiele der Weisheit
und Tugend aus der Geſchichte mit Erinnerungen

fur Kinder. (von J. F. Fedderſen.) Halle 1777. 2

Tdeile. B.“ „NMoral in Beiſpielen, don H. B.
Waunitz. Halle 1787 2c. 6 Theile. ar. 8.“ „S.

J. Ramanns Moraliſcher Unterricht in Sprüchwor

tern durch Beiſpitle und Erzahlungen erlautert fur
die Jugend. Mit einer Vorrede von J. R. G.

Beyer. 2 Theile. Erfurt 1789 c. 8.“ A. d. H.

⁊*n) Das wiſſen auch-die Graubunder in Zelvetien.
GSie pflegen noch jetzt Erzarlungen von Familien-

ange-
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ſche Geſchichte kann dabei benutzt werden,
weil denn doch faſt die ganze Religion aus eben

dieſer Urſache in Geſchichte eingekleidet iſt

Und

angelegenbeiten und Volksgeſchichten zum weſent—
lichſten Theile ibres Jugendunterrichte zu machen.

Jm Winter ſetzen die Vater ſich mit ihren Kindern
auf große, platte Steine, worunter man Feuer an

gelegt hat, und erzahlen ihnen, anſtatt der Feen.
maurchen und Hexengeſchichten, die wahrenVorfalle,

welche ihr Haus und idr Vatetland betroffen haben,

mit einer ſolchen naturlichen und anziehrnden Be—

redſamkeit, daß die Kinder dadurch von ihren Rech

ten und Pflichten, ihren Geſetzen und Verfaſſungen
die richtigſten Begriffe bekommen, und dernach bei

den offentlichen Vetſammlungen als gemeine Bau—

ren ſo gut, wie der beſte Edelmann, uber voliti
ſche Gegenſtande mitſprechen können. A. d. H.

v) Uedber die bibliſche Geſchichte hat man mehrere

neue Bucher ſur die Jugend, z. B. Bibliſche Er—
zaäklungen fur die Jugend. Zurich 1772. 2 Tbeile.

8. J. G. Purmanns bibliſche Erzablungen aus
dem A. und N. Teſtament zum Gebrauch der Ju

gend mit belehrenden und practiſchen Anmerkungen.

gtankſurt 1766. 8. Aueswabl bibliſcher Erzah

lungen füt die erſte Jugend, von H. P. C. zenke.
Leipzig 1786. 8. Das kleine bibliſche Er—

bauunge:



Und wie viele Beiſpiele werden nicht darin von
den unerforſchlichen Rathſchluſſen in dem Re—
gierungsplane Gottes, von der Gluckſeligkeit
der Tugendhaften, von den Gefahren des Jrr—

thums und der Gewiſſenloſigkeit, von der
Nothwendigkeit, ſtets uber ſich ſelbſt zu wa—
chen, von der Weisheit, womit Gott das,
was die Menſchen zu ihrem eigenen Schaden

boſe zu machen ſuchen, zu guten Zwecken lenkt,

kurz, von den meiſten Religionswahrheiten
angegeben, welche man gerade fur die wichtig—

ſten erklaren muß!. Solche Beiſpiele, ruh—
rend erzahlt, reiſſen gleichſam die Seele der
Kinder mit ſich fort. Jhr Gefuhl wird ver—
wickelt ins Schickſal der Hauptperſonen, und
jede Anmerkung, jede Reflexion, jede Schluß—

folge druckt ſich gleichſam verſinnlicht in ihr
Gedachtniß ein. Und daß uberdies eine ſolche

Be

bauungsbuch, von G. F. Seiler. zte Auflage. Er—
tangen 1788. 8. Lehrrteiche Erzahlungen aus
der bibliſchen Geſchichte fur Kinder, von J. F. Fed-—

derſen. ate Aufl. Halle 1789. 8. Auch gebort

biebin deſſen „Leben Jeſu fur Kinder. Halle 1786.

A. d. H.

Ce

—t
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Benutzung der Geſchichte uberhaupt, und der
bibliſchen insbeſondere, ſehr viel zur Men—
ſchenkenntniß beitragen konne, bedarf keines

Beweiſes. Es iſt ſchon van ſelbſt einleuch—

tend.

Darf ich aber nun nicht auch vorausſetzen,
mein Freund, daß Sie bis hiehin mit mir einig
ſind? Muſſen Sie nicht bekennen, daß nach
dieſer Methode auch der Religionsunterricht

den Kindern angenehm werde, und daß mithin

jene Klage, die mich zu dieſem Briefe veran—

laßte, groſtenrheils wegfalle?

Indeſſen iſt doch nun. noch ein wichiger
Punct ubrig, der Jhre Klage zu rechtfertigen
ſcheint. Er betrifft namlich das Auswendig
lernen beim Religionsunterricht. Und da
kann ich freilich nicht leugnen, daß dieſes nach

der bisherigen gewohnlichen Lehrart ſehr unan—

genehm ſeyn mußte. Ja, nicht nur unange
nehm, ſondern auch unnutz, und ſogar
ſchadlich.

Was hilft es den Kindern, wenn man ihr
Gedachtniß mit einem ungeheuren Schwall von

Ant
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Antworten auf vorhergegangene, immer auf die
namliche Weiſe ausgedruckte Fragen angefullet

hat? Wenn man die Fragen einmal mit an—
dern Worten ausdruckt; ſo findet man groſten—

theils, daß ſie nichts darauf zu antworten wiſ—

ſen. Die Antwort iſt in ihrem Gedachtniſſe
nur mit einer einzigen Frage genau verbunden.

Und was hat eine ſolche Gedachtnißwiſſenſchaft
im Fache der Religion fur Nutzen? Wie kann
ſie Ueberzeugung wirken?

Die Religion ſoll zu einer Vollkommenheit
der Seele werden. Wird dieſe Vollkommen—
heit aber wohl durch dergleichen auswendig—

gelernte Begriffe und Erklarungen befordert?

Wird nicht vielmehr in dieſem Falle, ſobald
das Gedachtniß ſchwach oder betrugeriſch wird,
auch die ganze Religion dahin ſeyn? Jch ha—
be es erlebt, daß eine Kranke mir klagte, ſie

konne nun nicht mehr beten. Warum nicht?
war meine Frage. Weil ich, antwortete ſie,
zu engbruſtig bin. Mein Odem iſt zu kurz,
und auch mein Gedachtniß hat mich verlaſſen.
Gie glaubte alſo nicht nur ſchlechterdings laut
beten zu muſſen, ſondern auch ohne ihre ehe—

mals auswendig gelernten Formeln nicht be—

Cc2 ten

—8
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ten zu konnen Sollte nicht jeder Gelegen—
heit haben, ſolche Erfahrungen ofter zu ma—

chen? Und darf man ſich wohl daruber wun—
dern, wenn die ganzeReligionserkenntniß zu ei—

nem bloßen Mechanismus des Gedachtniſſes
wird?

Nein? Die KReligivn ſollte, wie geſagt,
billig nur Sache des Verſtandes und Zerzens

ſeyn. Das Gedachtniß aber ſollte durch an

derwei

Ueberhaupt mußte, wenn Kinder ſthlechterdingt
eine Gebetseſormel augwendig lernen follen, der
Sinn derſelben vorber genau entwickelt, von Sei
ten ſeiner Wichtigkeit vorgeſtellt, und auch bernach

noch immer neu und intereſſant erhalten werden.

Sobald dieſes Neue, dieſes Jntereſſante daraus
wegfallt; ſo denken ſie wenig oder gar nichts mehr
dabei. Die Gebetaformel wird zu einer bloßen Ge

wodbnheit, zu einer bloßen Fertigkeit der Zunge,

woran Verſtand und Empfindung nicht den gering
ſten Antheil bat. Zur Vorſicht alſo muſte man oft

mit den Gebeteformeln abwechſeln, und den ſin

dern auf dem Wege des Verſtandes und Herzens
neue uberliefern. Man hat dieſe Regel ſchon tan

ſendmal empfohlen. Kann ſie aber wohl, ſo lan
ge ſie noch uübertreten wird, zu oft wiederbolt wer

den. A. d. H.
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derweitiges Memoriren geſtarkt werden. Der
Erfolg davon wurde ſich dann nachher ſchon von

ſelbſt auch in der Religion auſſern.

Aus eben dem Grunde bin ich auch mit ſo
vielen andern der Meinung, daß jedes Lehe

buch der Religion, welches man beim Unter—
richt in derſelben zum Grunde legt, lieber in

kurzen Satzen, als in Sragen und Antwor
ten muſſe abgefaßt ſeyn. Freilich kann man
durch Fragen und Antworten in kurzerer Zeit
weiter kommen, weil die Kinder mehr Ge—

dachtniß als Vernunft haben. Allein es
kommt hier nur auf die nachherigen Vortheile

dieſer oder jener Methode an. Und da halt'
ich allerdings die kurzen Religionsſatze fur
zweckmaßiger. Sie verhindern das papagey—
artige Nachbeten, und ſind doch zugleich auch

Leitfaden fur die Antworten auf vorgelegte
Fragen, dieſe Fragen mogen nun ſo oder an
ders eingerichtet ſeyn

Ce3 Aber,
Es verſtebt ſich alſo auch wohl von ſelbſt, daß die

altern Lehrbücher der Religion, welche bisher in

den proteſtantiſchen Schulen eingefuhrt waren, z.

B.



Aber werden Sie fragen wenn man
annimmt, daß in den Schulen der Religions—

unterricht nur gelegentlich, und erſt nachher
von den Predigern zuſammenhangend und
ſyſtematiſch gegeben werden durfe wozu
denn in den Schulen ein Lehrbuch? Und die—

ſe Frage iſt allerdings nicht überflußig. Es
ſcheint auf die Art wirklich beim erſten Anblick
in den Schulen kein Lehrbuch der Religion er—
forderlich zu ſeyn. Allein laßt ſich eine ſolche

Geul

B. die Katechiemen von Luthern, Lampe u. ſ. w.

mit andern vertauſcht werden müffen. Denn ſie
ſind nicht nur in Fragen u. Antworten abgefaßt,
(das ware gerade das wenigſte) ſondern ſind auch

viel zu trocken und unintereſſant, enthalten zu viel
dunkle Ausdrücke, pteſſen widernatürlicher Weiſe

die ganze chriſtliche Moral in den Dekalogus ein
ſchweifen zu oft uber die Granzen der Religion in

das Gebiet der Theologie aus, geben viel falſche
Schriftbeweiſe an, laſſen manche unentbeholiche Leh

te, z. E. von der Wabrbeit und Vortreflichkeit der

„chriſtlichen Religion, ununterſucht, ſind daber be
ſonders für Kinder, die einmal in die große Welt
kommen, ganz unzultanglich, und mit einem

Worte würden gewiß von idren Verfaſſern
ſelbit ale unbrauchdar für unſre Zeiten angeſeben

werden. A. d. H.
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Geſchicklichkeit, als auch nur zu einem gele—
gentlichen Religionsunterricht gehort, von
allen Schullehrern, ohn daß ſie einen Leitfa—

den dabei haben, erwarten? Und iſt es nicht
durchaus nothwendig, daß der Schullehrer
dem Prediger ſo viel als moglich in die Hande
arbeite, und dem letztern dadurch den Unter—

richt erleichtere und vorbereite? Wenn aber
der Schullehrer z. B. von einzelnen Begriffen
andere Erklarungen ziebt, als der Prediger:;
ſo laßt ſich das ja nicht denken. Die Kinder
werden dadurch oft ſogar irre geleitet. Und
wodurch alſo kann dieſer Nachtheil wohl beſſer

verhutet, und jener entgegengeſetzte Vortheil
leichter bewirkt werden, als dadurch, daß in
der Schule entweder ganz das namliche Lehr—
buch, welches hernach der Prediger gebraucht,
oder doch wenigſtens daſſelbe Lehrbuch abge—

kurzt zum Grunde gelegt wurde Um we—
Ce a4 ni

So konnte z. B. in der Katechiſation des Predi
gert die, Unterweiſung zur Gluckſeligkeit nach der

kebre Jeſu (von J. F. Dieterich) Betlin 1782.
8.“ umnd in den Schulen der,Auszug aus dieſer
Unterweiſung 2c. Berlin 1774. 8.“ eingefubrt

werden.
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niger nothige Koſten moglichſt zu erſparen,
wurde ich dabei lieber geradezu das erſtere an
rathen. Und daraus folgte dann noch nicht,
daß der Schullehrer das ganze Buch erlautern,

und jede Religionswahrheit, die darin enthal—
ten iſt, hervorziehen und entwickeln muſte.

Jn

werden. Die Sprache dieſes ſchonen Lebrbuchs iſt
freilich mehr wiſſenſchaftliche Bucherſprache, als

ſimpler, popularer Ausdruck. Altein ich rechtferti

ge das immer damit, daß mwohl ſelten ein Prediger
in ſeinen offentlichen Reden den fimpken, popularen

Ausdruck in ftiner Gewalt hat, und daß es alſo
auch in ſo fern ſebr gut iſt, wenn ſchon die Kinder
auch eine medr wiſſenſchaftliche Sprache verſtehen
lernen, damit ſie bernach als Erwachſene die Beleh—

rungen des Kanzelredners zur Erweiterung ihrer
Erkenntniß beſſer benutzen konnen. So wie die
Aufflarung zunimmt, wird auch die Sprache mebr

austgebildet, und im künftigen Jabrbundert wird
alſo boffentlich auch jene Popularitat im Ausdruck,

welche zeither ſo hoch geprieſen wurde, ungeachtet

ſie oft in kindiſche oder waſſerichte Rede ausaritte,

nicht mebr ſo unumganglich nothig ſeyn. Der
großere Haufe wird dann auch wehl ſchon eine
kraftvollere, gedrungenere Sprache ertragen kon

nen. und dazu laſſen ſich ja auch jetzt ſchon man—

che Voranſtalten treffen. A. d. H.



In dieſem Falle wurde freilich fein Unterricht an i
nicht mehr gelegentlich heißen konnen, oder er It
wurde ſich doch zur Erlauterung mancher A

Wahrheit die Veranlaſfung auf eine unnaturli— J
urnlb

che Weiſe erzwingen muſſen. Jch denke mi—vielmehr die ganze Sache ſo: Die practiſche J

Religion muſte gleichſam der Mittelpunct t
mnn

feyn, worauf alle ubrige Belehrungen eine na— Uſi
here oder entferntere Beziehung hatten. Es Eila
muſte den Kindern uberall auffallend werden,

ſi

wie wenig man die Lehren von Gott, von Tu— —1
Fiii

verkundigt hat, entbehren konne, wie gering der miis
gend und Unſterblichkeit, ſo, wie ſie Jeſus J

AWerth der Erkenntniß ohne religioſen Sinn ſey,

HI

J

I

O

J

el.und welche Thorheit, welche Bosheit derjenige
L

verrathe, der gewaltſamer Weiſe die Religion

in eine traurige Abgeſchiedenheit von ſeinen
übrigen Begriffen und ſeinem ganzen Leben
bringt. Jn jedem Lehrbuche z. B. der Profan
geſchichte, der Naturlehre, der Geographie tc.
muſte deshalb, wo es nur ſchicklich ware, auf
das eingefuhrte Lehrbuch der Religion, oder
auf das Lehrbuch der bibliſchen Geſchichte zu—
ruckgewieſen werden. Und dieſe Winke, wel—
che naturlicher Weiſe nur wirklich practiſche
Religionswahrheiten betreffen konnten, muſte

Ces dann
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dann der Lehrer benutzen, um ſeinen Zoglingen

uber ſolche Wahrheiten richtige Begriffe beizu—
bringen. Er muſte ſie auf die, durch einen
Geſchichtsvorfall, eine naturliche Einrichtung
u. ſ. f. erlauterten Satze in dem Religionsbuche

aufmerkſam machen, und dieſe Satze alsdann

von Seiten ihrer Wichtigkeit und Nutzbarkeit
in das gehorige Licht ſtellen. So wurden die
Kinder gewiſſermaßen nur beilaufig ſich die
unentbehrlichſten, aber eben deswegen auch

gleichſam in Kraft und Saft verwandelten,
Religionskenntniſſe ſammeln, und der Predi
ger konnte nachher die einzelnen Bruchſtucke

zuſammenfugen, ubrig gebliebene Lucken
ausfullen, und nach Anleitung des namlichen
Lehrbuchs feſte Ordnung in ihre Begriffe brin

gen. Sie wurden vorher aus dieſem Buche
nur zerſtreute heilſame Wahrheiten gezogen
haben, aber nun wurden dieſe zu einem ſcho—

nen Ganzen verbunden, und bei den mehre—
ſten wurden ſie ſich noch mit Vergnugen an die

Gelegenheit erinnern, wobei der Schullehrer
ihnen dieſelben deutlich machte.

Doch noch einmal ſoll ihnen denn aus
dieſem Lehrbuche der Religion gar nichts aus—

wendig zu lernen anbefohlen werden? Anbe—
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fohlen? Nein! Aber wohl angerathen! Jm
Fache der Religion muß man niemals mit auſ
ſerer, ſondern allemal nur mit innerer Gewalt

treiben, das heißt, es darf hier gar kein
Zwang durch poſitive Strafen, ſondern nur
eine Art von Zwang durch Bewegungsgrunde

Statt finden. „Es ware mir lieb, wenn ihr
dieſe oder jene ſchone Schriftſtelle auswendig

lerntet, euch dieſe oder jene Erklarung merktet.

Jhr wißt ja, wie wichtig die Wahrheit iſt, die
dadurch angedeutet oder beſtatigt wird. Jhr
fuhlt es ja, daß ihr ohne den Glauben an dieſe
Wahrheit nicht halb ſo gute Menſchen werden

konnt, als ihr doch werden ſollt. Und wer
unter euch wollte nicht gern recht gut werden?“

Dies muß die Sprache des Schullehrers ſeyn.
Dadurch muß er ſie bewegen, dies oder jenes
auswendig zu lernen. Und wenn er, wie ich
ſchon erinnert habe, ihr Gedachtniß durch an—
derweitiges Memoriren zu ſtarken ſuchte; ſo
werden ſie manche Stelle, manche Erklarung
auch ſchon wahrend der Zeit behalten, wo er ſie

erlautert und einigemal nacheinander wieder—
holt.

Auf die Art, mein Freund! ware denn nun
alſo wohl die Frage beantwortet, wie man den

Kin
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Kindern auch ſelbſt den Religionsunterricht,
unbeſchadet ſeiner ernſten Wichtigkeit, ange—

nehm machen konne, und ich bin vollkommen

uüberzeugt, daß er nach dieſer Methode auch
nutzlicher werden muſſe, als er bisher gewe—

ſen iſt. Der Glaube muß lebendig ſeyn. Er
muß Einfluß auf Geſinnung und Leben haben.
Und den kann er nicht haben, wenn man ihm
gleichſam ein ſtilles abgeſondertes Platzchen in

der Seele anwies, und ihn nicht mit andern,
oft rege werdenden Begriffen in Verbindung

brachte. Ueberlegen Sie das einmal mit dem

Herrn Prediger Jch weiß, er iſt edel ge—
nug, mit Jhnen gemeinſchaftliche Sache zu
machen. c.

ueber den Gegenſtand dieſes Briefes konnen auch

folgende Schriſten nachgeſehen werden: „Ueber die
Exziehung zut Religion, von J. A. Loſſelt. Halle

1775. 8.“ „Ueber die wirkſamſten Mittel, Kin-
dern Religion beizubringen, von C. G. Salzmann.

Leipzig 1780. 8.“ Auch in der „Anweiſung fur
Schulmeiſter niederer Schulen zur pflichtmaßigen
Fubrung ibres Amts, von J. C. F. Ziſt (Hamburg

1787. 8.) iſt der Ubſchnitt, von dem Unterricht in

der Religion“ S. 97 zzz beſonders gut und
auefuhtlich bearbeitet. A. d. H.

Drei
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Drei und zwanzigſter Brief.
An Herrn Schulaufſeher R

Puoch neulich habe ich Sie gebeten, mein
Freund! beim Unterricht in der Religion Jhre
Zoglinge ſanfter und gelinder zu behandeln

Und jetzt hab' ich ſchon wieder eine andere

Bitte an Sie. Jch hore, Sie tragen die
Lehren, wodurch ſich die reformirte Kirche
von den uübrigen chriſtlichen Religionspar—
theien unterſcheidet, mit einer Art von Hef—
tigkeit vor, die kaum ihres gleichen hat. Sie

breiten ſich mit innigem Wohlgefallen uber
ſolche Lehren weitlauftig aus, reden gern von

verfluchter und vermaledeiter Abgotterei

und dergleichen, und ſondern auf die Art Jhre
Glaubensverwandten als das einzige Hauf—
lein der Rechtglaubigen von den ubrigen Chri—

ſten ab. Jch habe nicht nothig, Jhnen zu
ſagen, ob ich ebenfalls zu Jhren Glaubens—

ver—

Man ſ. den zwanſigſten Brief S. 354.

n) Dier ſind Worte des Heidelbergiſchen Katechiſms,

wo die verſchiedenen Meinungen vom h. Abendmal

recenfirt werden. A. d. H.
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verwandten gehore, oder nicht, und das,
was ich gleich nachher ſagen werde, wird Sie
auch ganz daruber im Zweifel laſſen. Denn
ich abſtrahire hier ſelbſt von meinem eignen

Glaubensbekenntniſſe, und werfe nur uber—

haupt die Frage auf: ob das, was ſekten—
maßig in der Religion iſt, wodurch ſich eine
Parthei von der andern unterſcheidet, auch
etwas fur den Religionsunterricht in der
Schule ſey?

Laſſen Sie alſo einmal auf einige Augen—
blicke Jhre Anhanglichkeit an Jhr Syſtem
fahren, und horen Sie die Grunde, welche
mich bewegen, dieſe Frage geradezu zu ver—
neinen!

J. Die Unterſcheidungslehren der chriſtli—
chen Religionspartheien ſind wohl nicht zu
den weſentlichen Wahrheiten der Religion zu
rechnen, ſondern gehoren vielmehr nur zur

eigentlichen Theologie. Und Religion und
Theologie ſind Begriffe, die man in den
neuern Zeiten mit Recht voneinander abge—

ſondert hat. Jene iſt ganz praktiſch, erfor—
dert kein ſubtiles Nachdenken, keine große

Ge



Gelehrſamkeit, und beſtimmt ſich eben da—
durch ſelbſt furden großen Saufen der Men—
ſchen. Die Theologie aber iſt eine gelehrte
Erkenntniß der Religion, welche Scharfſinn

und Bekanntſchaft mit andern Wiſſenſchaften
vorausſetzt, und daher unmoglich, wenn ſie
auch nicht ſo oft ſich bis zur Spitzfindigkeit
in den Begriffen verirrte, fur den großen
Haufen der Menſchen beſtimmt ſeyn kann.
Und nun ſollte man ſogar in der Schule mit
Kindern ſich daruber unterhalten?

22. Sind ferner die Kinder wohl fahig,
Wahrheiten zu prufen? fahig, zwiſchen ganz
verſchiedenen Meinungen eine geſunde Wahl
zu treffen? Kommts nicht immer wieder darauf

hinaus, daß ſie die Meinung des Lehrers auf
Treue und Glauben annehmen? Und wozu
denn ſie ſchon ſo fruhzeitig auch mit andern
Meinungen bekannt gemacht? Es iſt ja ſogar
oft der Fall, daß dadurch ihr ungeubter Geiſt

ſo ſchwankend gemacht, ſo in die Jrre getrie—
ben wird, daß er gar nichts mehr behalt.
Sie konnen unmoglich alles, was man ihnen
von der Art vortragt, in den Schatzen ihres
Gedachtniſſes niederlegen.

J.
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3z. Wenn es auſſerdem wahr iſt, daß die
erſten Eindrucke allemal auch die lebhafteſten

und daurendſten ſind; ſo muß nothwendig
durch den fruhzeitigen Unterricht in ſolchen
Unterſcheidungslehren Jntoleranz hervorge—

bracht werden. Und doch ſollte Liebe uber—
haupt der Mittelpunet aller Belehrungen uber

die Religion ſeyn. Alles, was naher oder
entfernter darauf hinzielt, follte von jedem
Lehrer mit fuhlbarer Warme vorgetragen. wer—
den. Nichts ſollte er ſo ernſtlich einzuſcharfen,

und im Fall der Uebertretung mit ſo vieler Ver—

achtung zu beſtrafen ſuchen, als eben dieſes

Grundgeſetz des Chriſtenthums. Die Schule
ſelbſt liefert ihm ja ſchon ein vortrefliches Bild,
die wichtigſten Bewegungsgrunde dazu recht an

ſchaulich zu machen Die Kinder arbeiten hier
alle zu Einem Zwecke, ſtehen alle unter derſel—

bigen Aufſicht, haben alle ihren Theil am Un—
terrichte, alle ihre Anſpruche auf die Vortheile
deſſelben u. ſ. w. Faſt eben ſo in der menſchli—

chen Geſellſchaft

4.

x) M. ſ. bier den,Verſuch uber die Mittel, in den
Herien junger Leute Menſchenliebe zu erwecken und

zu



4. Auch iſt es nicht zu leugnen, daß es ſchon
deswegen weit beſſer ſeyn wurde, die Schul—
kinder nur uber das, was gewiß iſt, und wor—
in alle, Religionspartheien ſich untereinander
einig ſind, (ich meyne die practiſchen Religions—

wahrheiten) zu unterrichten, weil ſie darin
nicht zeitig genug zu feſten, unbeweglichen

Grundſfatzen gelangen konnen. Giebt man ih—
nen Wahtheiten an, welche vielen Zweifeln
unterworfen ſind z ſpo werden ſie dadurch nur

verwirrt gemacht. Die Wahrheiten werden
ihnen vardachtig, oder ſie verlieren doch we
nigſtens in ihren Augen einen großen Theil ih—

res Gewichts. Auch beholten ſie oft die Zwei.

fel, und vergeſſen deren Aufloſung, und was
daraus entſtehen muſſe, iſt offenbar. Ja,
ſogar die bloße Perſchiedenheit in Erklarungen
und Beweisgrunden iſt ihnen im Ganzen ge—

nommen nicht einmal nutzlich. Es gehort

ſchon

au unterhalten. Eine Preieſchrift von P. J. Lie
bvderkuhn. Zullichan 1784. 8.“ und die ahnlicht
„Preisſchrift, Ueber die Erziehung zur Menſchenlie-

he von Pillaume. A. d. Franz. Deſſau 1784. 8.*

A. d. H.

D d
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ſchon mehr dazu, als man von den meiſten
unter ihnen erwarten darf, eine ſolche Ver—
ſchiedenheit durch Hinſicht auf die Sache ſelbſt
in Einklang aufzuloſen. Daher rath man es
ja auch immer an, weder zu oft mit den Leh—

rern zu wechſeln, noch zu oft von einer feſtge—
fetzten Methode beim Unterricht abzugehen.
Die Kinder muſſen nach einem gewiſſen Plane
denken und arbeiten lernen, wenn ihre Seele
vor dem Herunichweifen bewahrt werden ſoll.

Sie konnen ſich unmoglich allemal in jede Me—
thode hineinſchmiegen. Wenigſtens koſtet es ih
nen oft vergebliche Muhe, wenn ſie an ihre vorige

Behandlungsart zu ſehr gewohnt worden ſind.

5. Manche Schulen konnen ferner nicht be
ſtehen, wenn nicht Kinder von verſchiedenen
Religionspartheien ſie beſuchen. Wollte nun

der Lehrer ſichs einfallen laſſen, fein eignes
Glaubensbekenntniß mit Eifer zu vertheidigen,
und die unterſcheidenden Lehrſatze deſſelben
ſeinen Zoglingen vorzutragen wie wurden
die Aeltern dabei verfahren? Wurden ſie ihn
nicht fur einen Proſelytenmacher erklaren, und
ihre Kinder der Gefahr der Ketzerei entreiſfen?

Ohne das aber wurden ſolche Schulen nicht nur

in
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in Flor gerathen, ſondern auch die ſchicklichſten
Oerter werden konnen, alles Geſchrei der Con—
troversprediger unnutz zu machen, und dagegen

burgerliche Vertragſamkeit auf den Thron zu

heben B.

6. Selbſt die Volksaufklarung wurde Ge—
winnſt daraus ziehen konnen, wenn das See—

tenmaßige aus dem Religionsunterrichte in
den Schulen uberall und durchgangig verbannt

ware. Nieht alle Schulen ſind gleich gut.
Mun konnten alſo die Aeltern ihre Kinder ohne
Bedenken in die beſte ſchicken, da ſie ſonſt hin—

gegen oft nur aus der Urſache ſich nicht dazu
entſchlieſſen, weil der Lehrer von einer andern

Religionsparthei iſt. Und unter den beiden pro—

teſtantiſchen Schulen ſollte ohnehin nicht langer
ein Unterſchied gemacht werden. Der geſchick—
teſte Lehrer, er ſey hier von der einen oder
der andern Confeßion, werde hervorgeſucht!
Man macht ſich doch in dieſem Puncte durch

Dd 2 Aengſt—

 Man vergleiche hiemit die kleine Schrift: „Utber
den Unterricht verſchiedener Religionsgenoſſen in
gemeinſchaftlichen Schulen, von J. G. H. geder.

Boitingen 1786. 8.“ A. d. H.
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Aengſtlichkeit heut zu Tage nur hochſt lacher—

lich.

Aber hier, mein Freund! werden Sie
vielleicht fragen: „Sollen denn die Kinder
gar nicht mit dem Unterſcheidenden in ihrem
Religionsbekenntniſſe bekannt gemacht wer—

den??“ Wer hat das vbehauptet? So
lange die verſchiedenen Partheien getrennt blei—

ben, wird dies wohl allerdings noch geſchehen

muſſen. Aber laßt ſich dieſer Unterricht nicht
fuglicher in die Katechiſationen der Prediger
von jeder Confeßion verweiſen? Und wenn
dieſe die Sache groſtentheils nur geſchichts—
weiſe behandelten, und dabri allemal die
Nothwendiskeit der Achtung fur jeden guten

Meuſchen anprieſen und einſcharften wur—
de alsdann dieſer Unterricht Jntoleranz und
Verfolgungsſucht wirken konnen? Die Kinder
hatten ja dann ſchon in der Schule den ei—
gentlich praktiſchen Theil der Religion kennen

gelernt. Die Begriffe, welche dahin einſchla—

gen, hatten ſchon deswegen, weil ſie ihnen
zuerſt waren uberliefert worden, in ihrer
Seele tiefere Wurzeln gefaßt. Sie waren
alſo nun auch ſchon reif genug, die Pflicht,

ihrer

E
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ihrer Confeßion treu zu bleiben, neben der
Pfticht der Duldung und der Vertraglichkeit
mit fremden Religionspartheien zu denken
und auszuuben.

Und nun meine Bitte? Sie iſt dieſe:
Anſtatt Jhre Zoglinge von der Wahrheit ihres
kirchlichen Glaubensbekenntniſſes zu unter—

richten, beweiſen Sie ihnen lieber die Wahr—
heit der chriſtlichen Religion uberhaupt! Der
herrſchende Unglaube unſers Zeitalters macht

dieſes nothwendig. Bisher haben die Schul—
lehrer nur ſelten daran gedacht, und ohne

Zweifel hat dies, beſonders fur die Kinder
vornehmerer Eltern, welche nachher in weit—

lauftige Verbindungen zu gerathen pflegen,
ſchon mehrmals uble Folgen nach ſich gezogen.

Der Zweiſler durfte nur ihre Seele von den
Feſſeln der Gewohnheit und Anhanglichkeit
an ein beſtimmtes Lehrſyſtem erloſen, ſo fien—
gen ſie auch ſchon an, mit dem Strome zu

ſchwimmen, und ſich über alles, was Reli—
gion und Chriſtenthum hieß, hinauszuſetzen.

Hatte man ihnen aber die nothigen Beweiſe
fur die Wahrheit der chriſtlichen Religion an
gegeben, und ihnen dieſelben recht deutlich

Dd 3 zu
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zu machen geſucht hatte man namentlich
auch ihr Gefuhl fur die Vortreflichkeit dieſer
Religion erweckt, ihr Herz dafur intereßirt
ſo wurden ſie gewiß behutſamer geweſen ſeyn,

und ſich nicht ſo bald von dem Zweifler haben
uberraſchen laſſen

Jch hoffe alſo, Sie werden meine Bitte er—

fullen. Jch hoffe es um ſo viel mehr, da ich
in meinem gegenwartigen Briefe ſo ſehr an
mich gehalten, und mich in dem Eifer gegen

alles,

9) Dieſer Unterricht von der Vortreſlichkeit der
chriſtlichen Religion iſt bei Kindern, die in keine
weitlauftige Berbindungen gerathen, wie 1. B. bei

den mebreſten Kindern auf dem Lande, die Haupt
ſache, und erſetzt den Mangel eines Beweiſes für

die wahrheit dieſer Religion. Allein bei allen
Kindern wird denn doch dieſer Mangel dadurch

nicht erſttzt, und daher iſt es allerdings zu wun
ſchen, daß man auf jene Erinnerung des Verfaſſers

Ruckſicht nehmen moge. A. d. H.
*u) Der ſchon im iſten Heft S. 159 empfohlene

„Unterricht eines Vaters fur ſeine Kinder über dit
Natur und Religion von Trembley“ iſt beſonders
auch gegen den Unglauben zu empfehlen, und dader
bei der Unterweiſung der Kinder aus vornehmern

Standen vorzuglich zu benutzen. A. d. H.



e22 423alles, was den verhaßten Namen der Jntole—
ranz an der Stirne tragt, ſo ſehr gebandigt
habe. Jn meinem vorigen Briefe wurde ich
vielleicht etwas warm. Allein wer ſollte beim
Enthuſiasmus fur das Wahre und Gute nicht
zuweilen auch warm werden? Jch beleidige
nicht gern jemanden. Allein wenn jemand die

liebenswurdige Religion Jeſu auf irgend eine
Art, es ſey wiſſentlich oder unwiſſentlich, zu
verdrehen, herabzuwurdigen oder verachtlich

zu machen ſucht dann mocht' ichs von allen
Dachern predigen: Das iſt nicht recht! c.

i

Dd 4 Vier

T
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Vier und zwanzigſter Brief.

An Herrn Schulaufſeher Dunk.

eDacht' ichs nicht? Es war ja kaum an—

ders moglich, Sie muſten wegen Jhres
freilich unuberdachten Eifers, womit. Sie
ſich vor einiger Zeit der Schulordnung annah

men bei der erſten, beſten Gelegenheit zum
Schulaufſeher gewahlt werden. Der große
Haufe wurde ſonſt ganz ſeinen Eharacter ver—
leugnet haben. Nun ich muß es bekennen,
mein Herr! Sie verdienten es nachher auch
wirklich. Wer ſich nicht nur durch edles Be—
tragen ruhren laßt wie Sie durch das Betra
gen des Herrn Mun en) ſondern auch nach—
her ſeine Fehler zu erkennen weiß, und ſie zu
verbeſſern ſucht, der iſt gewiß ein achtungs—
wurdiger Mann. Jch wunſche Jhnen daher
jetzt auch von Herzen (Bluck zu Jhrem neuen
Amte, und ich zweifle nicht, Sie werden dem—
ſelben wurdig vorſtehen.

Es

2) M. ſ. den neunten Brief. H. J. S. 144.

a) G. den vierzehnten Btief. H. J. S. 204.
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Es war ja ſchon gleich ein guter Einfall,
daß Sie anfangen wollten, den Fond der daſi—

gen Schule nach und nach auch mit zur Errich—
tung einer Schulbibliothek zu verwenden, und
zugleich auch einige neuere Lehrbucher in der
Schule einzufuhren. Denn was erſtere anbe—

trifft; ſo kann man es unmoglich von allen
Schullehrern, deren Einkunfte denn doch meiſt

nur geringe ſind, erwarten, daß ſie ſich auch nur
die unentbehrlichſten Schriften in jedem Fa—
che der auf Schulen zu lehrenden Wiſſenſchaf—

ten ſelbſt kaufen ſollen. Die Schulbibliothek
muß ihnen alſo darin zu Hulfe kommen. Und

was die Einfuhrung neuer Lehrbucher betrifft;

ſo iſt dieſe gewiß, da man in allen Wiſſen—
ſchaften ſo weit vorgeruckt iſt, in unſern Zeiten

ſehr nothig. Nur muß man freilich langſam
darin verfahren, weil man durch eine plotzliche
und gewaltſame Refotme ſich ſelbſt doch nur

Hinderniſſe in den Weg legen wurde.

Werden Sie es aber nun nicht auch gerne
fehen, weun ich Jhnen in jedem Fache ſo un—
gefahr die Zauptbucher nenne? Jch weiß,
nicht jeder hat Gelegenheit, ſich eine etwas
ausgebreitete Bucherkenntniß zu erwerben.

Dd5 Und
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Und deswegen glaube ich auch dadurch nichts
vergebliches zu unternehmen. Einige Schrif—

ten werde ich mit einem f bezeichnen. Und
dieſe konnen als kurzere in den Schulen einzu—

fuhrende Handbucher betrachtet werden. Die
durchgangige Einfuhrung derſelben iſt zwar
nicht wohl moglich. Allein man kann ſie denn
doch wohlhabenden Aeltern fur ihre Kinder em—

pfehlen. Die ubrigen ſind fur die Schulbiblio—
thek zum Gebrauche des Lehrers beſtimmt. Oft
aber habe ich derſelben auch in der Abſicht meh—

rere genannt, damit Sie darunter die Wahl
hatten, ob es gleich auch ſeinen Nutzen hat,
wenn in einer ſolchen Bibliothek mehrere Bu—

cher von einerlei Art zu finden ſind, und der
Lehrer ſie in einzelnen Fallen miteinander ver
gleichen kann

Anfangs

Diejenigen Schriften, welche ſchon in den Anmerkun

gen zu dieſen Briefen bin und wieder empfoblen
worden ſind, oder noch in der Folge empfohlen

werden ſollen, hat man bier zur Erſparung des
Raums weggelaſſen, und aus eben dieſem Grunde

ſind auch viele Schriften nicht angefuhrt wotden,

ungeachtet ſie vielleicht oft eben ſo brauchbar ſepn

mogen, als die angefuhrten. u. d. H.
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Anfangsgrunde. fKleines Schulbuch
fur Anfanger im Leſen und Denken. (von Jun—

ker) Magdeburg 1788. 8. Darauf bezieht
ſich die,Anweiſung fur Lehrer uber den erſten
Unterricht der Kinder. Halle 1788. 8.“
Erſte Kennkniß fur Kinder von der Buchſtaben—

kenntniß an bis zur Weltkunde von C. H. Wol
ke. Leipzig 1783. gr. 8. Schule des Ver—
gnugens fur kleine Kinder von J. P. Voit.
Nurnberg. Mit Kupfern. 1788. 8. Natur
und Gott oder hundert und zwanzig Uebungen
des Leſens, Denkens, Verſtehens, Behal—
tens und Rechnens, zur Grundlage des ge—

meinnutzigen Unterrichts in der Naturkunde
und Gotteserkenntniß nebſt einer Anwei—
ſung zum Gebrauch dieſes Buchs fur den Leh—

rer. Zullichau 1790. gr. 8.

Naturgeſchichte. A. F. Buſchings Un
terricht in der Naturgeſchichte fur diejenigen,

welche wenig oder gar nichts von derſelben wiſ—

ſen. 2te Auflage. Nurnberg 1788. gr. 8. M.
K. J. Bergmanns Anfangsgrunde der
Raturgeſchichte. Mainz 1783. 3 Theile. 8.
J. FJ. Blumenbachs Handbuch der Naturge—

ſchichte. Gottingen 17886. 8. (1G. C.
Raffs
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Raffs Naturgeſchichte fur Schulen. Gottingen

1781. 8.

Phyſik. (f Unterweiſung in den An—
fangsgrunden der Naturlehre zum Gebrauch
der Schulen von J. J. Ebert. M. K. zte Aufl.
Leipzig 1789. 8.) D. C. Erxlebens An—
fangsgrunde der Naturlehre mit Zuſatjen von
G. C. Lichtenberg. Gottingen 1784. 8.
Betrachtungen uber allgemeine Einrichtungen
in der Natur von Fabricius. Hamburg 1781.

8. Die Phyſik muß beſonders auch dem
Aberglauben entgegenarbeiten. Dazu dienen:

J. H. Sellmuths Volksnaturlehre zur Dam—
pfung des Aberglaubens, 2te Aufl, Braun—
ſchweig 1786. 8. J. P. Eberhards Ab
handlung vom phyſikaliſchen Aberglauben und

der

2x) wie man die Naturgeſchichte lebren muſſe da
von ſind ſchon oben (S. 379) drei kleine Schrif-

ten angefuhrt worden. Die Hauptſacht iſt dieſt,
daß der Lebrer theils nur einheimiſche, furs hns
liche und bürgerliche Leben ſchadliche oder nutzli—

che Steine, Pflanzen und Chiere benennt, theils
auslandiſche Gattungen nur dann namhaft macht

wenn ſie auch in unſern Gegenden auf Gekonomie

oder Zandlung Einfluß baben. A. d. H.



der Magie. Halle 1781. 8. J. C. wieglebs
Unterricht in der naturlichen Magie oder zu
allerhand beluſtigenden und nutzlichen Kunſt—

ſtucken. M. K. Berlin 1786 c. 3 Bande. gr.
8.

Naturlehre und Naturgeſchichte zuſammen

genommen. 1 Entwurf der Naturlehre und
Naturgeſchichte zum Gebrauch der Schulen von

L. A. Baumann. Brandenburg 1785. 8.
Naturlehre fur die Jugend von-J. J. Ebert. 3
Bande. M. K. Leipzig 1766. gr. 8.

Als ein Zweig der Naturwiſſenſchaft iſt
auch die Anthropologie anzuſehen, und da—
mit konnen fuglich die weſentlichſten Geſund—

heitsregeln verbunden werden.  Lehrbuch
des menſchlichen Korpers und der Diatetik von
J. Stuve. Braunſchweig 1790. 8.

Nach Umſtande kann auch die Pflanzen—
kunde beſonders gelehrt werden. Grundriß
der theoretiſchen und practiſchen Botanik fur
Schulen. Zur Bildung junger Landwirthe und
Kameraliſten von J. F. Corenz. Leipzig 1781. g.

Hieher
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Hieher gehoren auch zur Benutzung in Land-

inmtni

ſchulen noch folgende Schriften: Landwirth—
ſchaftlicher Unterricht eines Vaters an ſeinen

J Sohn von J. Riem. Breslau 1777. 8. Re—
nn geln, die ein junger Menſch, der ſich der Land—

haushaltung widmet, zu beobachten hat. Ent—
worfen von J. A. P. Hannover 1781. 8.

Grundſatze der deutſchen Landwirthſchaft von
J. Beckmann. zte Auflage. Gottingen 1783.

8. Geſetzbuch der Natur fur den wirth—
ſchaftlichen Landmann von Benekendorf. Halle

J 1786. 2Bande. gr. 8. f Noth- und Hulfs—

ſchreibung. 8.

5—

buchlein fur Bauersleute tc. (von R.Z. Becker.)

Gotha 1788. 8.
Mit der Naturwiſſenſchaft kann zugleich die

phyſiſche Geographie, welche Begriffe von

u der Verſchiedenheit des Klima, der Natur—
nin produete c. in verſchiedenen Landern giebt,

nin? verbunden werden. J. C. Pfennigs Anlei
un  tung zur Kenntniß der phyſicaliſchen Erdbe—

verbeſſerte Productencharte von Europa. Ein

.Jmperialbogen von A. F. W. Crome. Ham—
burg 1785. Nebſt„Europens Producten zum

Gebrauch der Karte von ebendemſelben. Hamb.

un 1785. 8.“ D Darauf
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Darauf folgt naturlicher Weiſe die

Politiſche Geographie f J. C. Fro
bings Geographie fur Burger und Landſchulen.

Hanno

x) Methodenbucher, die Geographie zu lehren, ſind
folgende: „Gedanken über die Methode beim geo—

grapbiſchen Unterricht von Fr. Gedike. Berlin 1779.
8.“ ueber den Unterricht in der Geographie auf
Sthulen und die Hulfsmittel dazu. (von Gaſipa—

ri.) Hamburg 1789. 8.“ C. C. Andre uber
den Unterricht in der Geographie 2e. Gottingen

1790. 8.“ Auf die rechte Methode kommt auch
dier viel an. Ein trocknes Regiſter von Stadten,
kandſchaften, Fluſſen ec. die man vielleicht nie zu
ſeben bekommt, kann nicht viel nutzen. Gedike

Jſagt daher mit Recht, daß alle Geographie von der
WVaterſtadt aus anfangen müſſe. Uebrigens iſt es

auch nicht ubel, wenn man jedesmal diejenigen
ander beſchreibt, welche gerade zu der Zeit durch

merkwurdige Vorfalle wichtig werden, wie z. B.
1 nn letzten Turkenkeiege die Turkei. Dadurch wird

die Geographie ſchon gleich anwendbar. Und viel—

leicht konnte daher auch das Merkwurdigſte aus ei—
ner guten politiſchen Zeitung zur Beforderung geo

graphiſcher Kenntniſſe/in den Schulen mit Nutzen
gebraucht werden. Denn ſelbſt der gemeine

Mann, wenn er auch weiter gar nichts lieſt, pfiegt

doch



Hannover 1789. gr. 8S. J. C. Gatterers
kurzer Begriff der Geographie. Gottingen
1789. 2 Bande. 8. Beſonders fur kunftige
Kaufleute iſt eingerichtet: P. J. Bruns geo

graphiſches Handbuch in Hinſicht auf Jnduſtrie
und Handlung. Leipzig 1788. 8. Zuſam—
menkunfte am Atlas zur Kenntniß der Lander,
Volker und ihrer Sitten. 1ſter Theil. Gotha
1785. 8. Ganz kurz zuſammengedrangt iſt
der „Entwurf der neueſten Geographie nach
ihren 5 Theilen zum Unterricht fur Anfanger

von J. C. Pfennig. Stettin 1790. g.“

Unter den Landcharten ſind die neuern Soz

manniſchen die beſten. Jn deren Ermange—
lung kann man ſich auch allenfalls begnugen

mit „F. F. Klemms neuem Atlas fur die Ju-
gend von 22 R—artchen, nebſt einer kurzen An—
leitung, wie man ihn gebrauchen ſolle rc. 2te

Aufl. Tubingen 1790. 8.

Man

doch noch wobl die Zeitungen zu leſen. Dieſe wur
den ihm alſo dadurch fur die Folge verſtandlicher ge

macht, zumal, wenn der Lehrer dabei zugleich
fremde Ausdrucke aus dem Seeweſen, Kriegsweſen,

Münmweſen u. ſ. w. zu erluutern wuſte. A. d. H.



Man hat auch mehrere geographiſche Kar—
tenſpiele, z. B. Geographiſches Karten—
ſpiel (uber Deutſchland) von J. H. Campe.
Hamburg 1784. 8. Anleitung zu einem geo—
graphiſchen Kartenſpiel uber die Schweitz.
Nebſt 115 geogr. Spielkartchen. Zurch 1785.
8. Geographiſcher Zeitvertreib fur diejeni—
gen Kinder, welche gern mit dem Angenehmen

das Nutzliche verbinden. Nebſt 8So geogr.
Spielkarten. Stuttgard 1787. 8. Wenn
aber auch ſolche Spiele nicht mit mehrern voll—
gultigen Padagogen fur verwerflich erkart wer—

den ſollen; ſo dienen ſie doch nur zum Vergnu—

gen und zur Uebung in Privatſtunden.

e

mathematiſche Geographie iſt freilich in

ihrem ganzen Umfange kein Lehrgegenſtand fur
kleinereKinder. Allein ohne einigeKenntniß der—

ſelben kann denn doch weder die phyſiſche noch

politiſche Geographie gehorig verſtanden und
benuht werden. Ausfuhrliche mathemati—
jche Geographie. Ein Leſebuch fur die Jugend.
Cvon Walch.) Gottingen 1783. 8.

Hier kettet ſich nun aber auch das Weſent—

lichſte aus der Aſtronomie an. Betrachtung

Eſe der
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un hrin der Himmelskorper oder des großen Weltalls

fur Kinder von J. C. Tutenberg. M. K. Got—

tungen fur die Jugend. (von C. E. Wunſch.)
n

hit
T ſteht ſich dabei wohl von ſelbſt, daß die Aſtro—

unin
ni nomie in den niedern Schulen nicht beſonders

R
J

l

gelehrt werden durfe. Allein es iſt dochunn

JI

uin fehr gut, wenn der Lehrer wenigſtens einige
 qh

Begriffe davon hat, damit ſeine Zoglinge in

Je den Himmelskorpern etwas mehr, als leuch—
tende Punete, ſehen. Nur dadurch allein kon—
nen ſie einigermaßen von der Große Gottes ſich

eine wurdige und erhabene Vorſtellung machen.

J mathematik. Auch davon kann ſelbſt
J

kleinern Kindern vieles beigebracht werden.
J

J

JJ

J

Jhre Aufmerkſamkeit wird dadurch geſtarkt,
und ihr Verſtand wird zur Ordnung und Deut—

J lichkeit in ſeinen Begriffen gewohnt. Gie ler—
JJ nen hier ſchon fruhzeitig abſtrahiren, und all—

gemeine Wahrheiten werden ihnen durch Bei—

ſpiele ſinnlich gemacht 1 Leitfaden zum
erſten

G. dier die kleine Schrift: „Von der beſten Me

J

thode, die Mathematik in Schulen zu lebren von

Ini ß.



erſten mathematiſchen Unterricht. Magdeburg
1788. 8. Die Satze der reinen Mathematik fh

Iilſind hier aber ohne Beweis und ohne Exempel

J

t

J

vorgetragen. Recht gut fur geſchicktere Leh— ru ſe
rer! Jac. Struve's Leitfaden fur den Un—

z.

terricht in der Mathematik. Hannover 1789 c.
nn

v

.i mer ur e inge in en ern aſſen murtu
einer Schulen. Elemente der Mathematik anl g
on J. F. Corenz. Leipzig 1785. 2 Theile. 8.

Beſonders ſcharfen die erſten Lehrſatze der l

Geometrie den Verſtand ungemein, daher ]J till
i

auch ſchon CLocke, Abbt und die meiſten neuern E

E

nur

M

J
J

das in

mente. Funfzehn Bucher. Aus dem Griechi— nun

Erzieher ſie fur einen wichtigen Gegenſtand des unii.
Jugendunterrichts halten. Cuklids Ele— TiI

ſchen von J. F. Corenz. Halle 1781. gr. 8.

Erſte Geometrie fur Kinder, Junglinge und
J mEe 2

F. W. D. Snell. Gieſſen 1786. 8.“ Sie ſtebt
auch in deſſen „vermiſchten Auffatzen. Gieſſen
1789. 8.“ Die ſchadlichen Folgen, die Herr
Aehberg (Betliniſche Monatſchrift. 1789. Jan.
GS. 53 2c.) von dem Studium der Mathematik in

den niedern Schulen befurchtet, treffen im Grunde

ewig mit Kindern ſpielen? A. d. H.
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das gemeine Leben. (von F. G. Buſſe.) 2te
Auflage. Deſſau 1789. 8. Verſuch in ſo—
kratiſchen Geſprachen uber die wichtigſten Ge—
genſtande der Geometrie von J. A. C. Michel

ſen. Berlin 1781 ic. 2 Theile. S.

Ueber die leichtſte Art, Felder auszumeſſen
und einzutheilen, wovon auch vorzuglich dem
Landmanne einige Kenntniß oft ſehr brauchbar

iſt, findet man in folgenden drei Schriften eine

mehr practiſche Anweiſung. A. F. Jacobi
Meßkunſt fur Kinder und furs gemeine Leben.
M. K. Gottingen 1783. 8. Elias Schulzens
geometriſches Handbuchlein e. Umgearbeitet
und erweitert von J.L. Spath. Nurnberg u.
Alidorf 1789. 8. J. L. Spaths Geodaſie c.

Nurnberg 1790. 8.

Am unentbehrlichſten aber iſt die Arithme
tik Sie macht die practiſche Rechenkunſt
erſt recht nutzlich fur den Verſtand, weil ſie die
Grunde angiebt, warum der Erfolg des Rech—

nens

2) G. die „Abhandlung von der Erleichterung des
Unterrichts in der Arithmetik von Willenbucher.
Jm Archiv fur die augubende Erziebungskunſt. Th.

viii. N. 1. A. d. H.



nens ſo und nicht anders ſeyn muſſe. Ver— 4
fuch in ſokratiſchen Geſprachen uber die wich— J
tigſten Gegenſtande der Arithmetik von J. A. C. p

Michelſen. Berlin 1784 c. 3 Bande. 8.
J

Deſſelben Ankeitung zur practiſchen Rechen—

kunſt. Berlin 1785. 8. Kurzer Unterricht
in der Rechenkunſt zum Gebrauch fur die Ju—
gend vom Prof. Degen. Nurnberg 1789. 8.
 Gemeinnutziges Rechenbuch zur Selbſtubung,
vornehmlich zum Schulgebrauch von J. P. Ro

ſcher. Lippſtadt 1788. iſter Theil. 4a. Dar—
auf bezieht ſich deſſelben Anleitung fur Lehrer

zum Gebrauch des gemeinnutzigen Rechenbuchs

in Schulen. Ebendaſ.“ Jn der letztern Anlei—
tung iſt allemal das Facit der in dem Rechen

buche angegebenen Exempel enthalten. Kur—

zer iſt die eben ſo eingerichtete, Anleitung zum

Rechnen von C. F. Splittegarb,“ von deren
erſten Theile nebſt dem dazu gehorigen, Hand—

buche fur Lehrer“ in Berlin 1790. g. die zwo
te Aufilage erſchienen iſt.

LCogik. Dieſe kann ebenfalls in den Schu
len gemeinnutzig vorgetragen werden. Denn
ſie laßt. ſich leicht von gelehrten Subtilitaten
abſondern, und fur Kinder, die ſchon rechnen

Ee 3 ler



lernen, iſt ſie gewiß nicht zu ſchwer. Ver—
fuch einer kleinen practiſchen Kinderlogik,
welche auch zum Theil fur Lehrer und Denker

geſchrieben iſt, von C. P. Moritz. M. K.
Berlin 1786. 8. Practiſche Logik fur junge
Leute, die nicht ſtudiren wollen, von Villaume.

Berlin 1787. 8. J. J. Eberts kurze Unter
weiſung in den Anfangsgrunden der Vernunft
lehre. Zum Gebrauch der Schulen. zte Aufl.
Leipzig 1790. 8.

Geſchichte. Aus dieſer muſſen anfangs
nur einzelne Erzahlungen  ausgehoben werden.

Nur nach und nach, ſo wie Verſtand und Ge—
dachtniß der Kinder reifen, kann man den Un—
terricht in derſelben zu mehrerer Vollſtandig

keit bringen. Dazu dient auch z. B. die
„Jugendgeſchichte beruhmter Manner. (von

Sturm.) Halle 1777. 8. Uebrigens darf
die Weltgeſchichte kein mageres Verzeichniß

von Konigen und Furſten c. aufſtellen. Sit
wurde ſonſt nicht Weisheit werden, ſondern

nur hochſtens Gedachtnißwiſſenſchaft bleiben.
Reflexionen uber Sitten und Gebrauche, uber

Temperamente und Modevorurtheile, uber
den Character einzelner Furſten oder Gelehrten

oder



439

oder anderer wichtigerPrivatperſonen, uber die
Gute gewiſſerHandlungen, gewiſſer Geſetze und

Verordnungen, uber die Folgen der Jnduſtrie,
der Eintracht c. und des Gegentheils, uber
die allmahlige Entſtehungsart und die Urſachen
des langſamen Verfalls großer Reiche dieſe

und ahnliche Reflexionen geben der Geſchichte

erſt practiſchen Werth, und hergeleitet aus
der Geſchichte ſind ſie auch den Kindern leicht

verſtandlich. Sie lernen auf die Art Regeln
zur Einrichtung ihres eigenen Verhaltens dar

aus hetvorziehen, lernen Fehltritte verhuten,
gute Beiſpiele benutzen, und Vorurtheilen
entſagen. Jhre Menſchenkenntniß wird ver—
großert; ihre Urtheile uber Charaetere und
Handlungsarten werden immer mehr berich
tigt; die Vollkommenheiten des Weltregierers

in ihren Augen immer mehr verherrlicht. Be—

ſonders aber iſt es nothig, ſie mit der Geſchich
te ihres Vaterlandes bekannt zu machen, weil

dieſe fur jeden redlichen Burger vorzugliches
Jntereſſe haben muß*). 1 Lehrbuch der all

Ee 4 ge
S. G. E. A. Lobethans Gedanten uber die ver

ſchiedenen moglichen Arten, die vaterlandiſche Ge

ſchichte



gemeinen Weltgeſchichte zum Gebrauch bei dem

erſten Unterricht der Jugend von J. M.
Schroöckh. Leipz. 1784. 8. Deſſelben allge—
meine Weltgeſchichte fur Kinder. Leipz. 1779.

4 Theile. 8. A. L Schlozers Vorbereitung
zur Weltgeſchichte fur Kinder. Gottingen 1779.

kl. J. A. Remers Handbuch der allge—
meinen Geſchichte. Braunſchweig 1783. 3 Th.

ut

ichichte mit Nutzen zu bearbeiten, und zu lobens—
wuordigen Zwecken anzuwenden. Halle 1780. 8.

Beſonders hat man in unſern Zeiten von neuem
darauf gedrungen, die Jugend mit den weſentlich—
ſten Landesgeſeten bekannt zu machen. M ſe da

von die kleine Schrift: Ueber die Erlernung der
Landesgeſetze in den Volksſchulen. Leipiig 1789. 8.

uUnd wirklich iſt dieſes auch ein Gegenſtand, der

mit der Pflicht und dem Gluck eines guten Burgers

ſo genau zuſammenbangt, daß man ſich wundern

muß, wie man ihn ſo lange aus dem Kreiſe des Ju
gendunterrichts dabe entfernt halten konnen. Jn

dem „KReligionsunterricht für Catechumenen
Mit Beziehung auf Luthers Catechiſnnius und einige

der wichtigſten Landesgeſetze von H. B. wagnitz.

Halle 1789. 12.“ iſt daber auch dieſe Jdee ſchon
aufgefaßt und benenzt worden.

A. d. H.
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8. Geſchichte der Deutſchen fur die Ju—
gend. Nurnberg 17832c. 7 Bandchen.

Technologie. Dieſe gehort mit zur Ge—
ſchichte des menſchlichen Geiſtes. Sie erweckt
große Begriffe von der Vollkommenheit, zu

welcher der Menſch bei gehorigem Gebrauch
ſeines Verſtandes gelangen kann, und hat auf

alle mechaniſche Geſchafte des geſellſchaftlichen

Lebens einen unmittelbaren Einfluß. Beſon—
ders in Burgerſchulen iſt ſie daher ein weſent—

liches Stuck des Unterichts, und auch in Land—

Ee5 ſchu

te

Vielleicht ließe ſich die Geſchichte, verbunden mit
der Geograpbie und vielen andern nutzlichen Kennt

niſſen, in die unterbaltende Form einer Reiſebe—
ſchreibung bringen, ſo, wie z.B. der Abt Barthe-
lemy in ſeinem Anacharſis die Geſchichte Griechen

lands fur Gelebrte behandelt hat. Reiſebeſchrei—
bungen beſonders die von Herrn Campe fur die

Jugend veranſtalteten haben an ſich ſchon in
Vuckſicht auf Menſchenkenntniß, naturliche Erdbe

ſchreibung u. ſ. w. großen Werth. Sie reizen und
nahren  den Geiſt zu gleicher Zeit. Warum ſollte man
denn nicht auch die auſſere Geſtalt derſelben zu eir

nem Vedbikel nutzlicher Schulwiſſenſchaften machen

konnen? A. d. H.
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ſchulen muſte ſie in ſo fern gelehrt werden, ĩn

wie fern ſie dem Landmanne, was ſeine Gera

the, Gebaude u. ſ. f. betrifft, nutzlich werden

kann. Anleitung zur Technologie von J.
Beckmann. Gottingen 1787. 8. Faßliche
Beſchreibung der gemeinnutzigſten Kunſte und

Handwerke fur junge Leute von J. P. Voit. M.
K. Nurnberg 1788 c. 2 Theile. 8. Begriff
menſchlicher Fertigkeiten und Kenntniſſe (von

Adelung.) Leipzig 1780. 4 Theile. 8.

Sittenlehre. Es iſt nicht rathſam, dieſe
in einzelnen beſtimmten Stunden vorzutragen.
GSie muß vielmehr in den ganzen Unterricht ver

webt werden. Denn eine aneinanderhangen
de Reihe von Lebensregeln iſt zu trocken und
zu abſchreckend. Auch verlieren die Kinder

die Anwendbarkeit derſelben zu oft aus den
Augen. Daher iſt es immer am beſten, wenn
er ſie mit denſelben nur auf gewiſſe veranlaſ
ſungen, die entweder in andern Wiſſenſthaf-

ten, z. B. der Geſchichte, oder in dem eignen
Verhalten der Kinder liegen, bekannt macht.
Sowohl die Materialien dazu, als auch die
Methode, wie ſie vorgetragen und benutzt wer

den



den konnen, finden ſich in folgenden Schrif—
ten: Sittenbuchlein fur Kinder aus geſitte—
ten Standen von J. H. Campe. Wolfenbuttel
1788. g. Darin wird in vier Abendgeſprachen

eine faßliche Kindermoral gelehrt. Gedenk—
und Sittenſpruche fur die Jugend, als eine
Zugabe zu Campens Sittenbuchlein. Berlin
1782. 8. Katechiſmus der Sittenlehre fur
das Landvolk (von J. G. Schloſſer.) Frank—
furt 1771. 8. Chriſtliches Sittenbuch fur
den Burger und Landmann von J. F. Fedder
ſen. Hamburg 1784. 8. Die Erziehung des
Burgers zum Gebrauch des geſunden Verſtan—

des und zur gemeinnutzigen Geſchaftigkeit von

F. G. Reſewitz. 2te Aufl. Koppenhagen 1776.

8. Dieſes Buch enthalt zwar keine vollſtan
dige Moral, aber doch ſehr viele, auf Welt—
und Menſchenkenntniß gegrundete Bemerkun—
gen, die dahin gehoren, und zeichnet ſich vor—

zuglich durch practiſche Vorſchlage zur Verbeſ
ſerung des Unterrichts aus.

Religion“). Kurzes Syſtem der natur
lichen

Mehrere gute Schriften, die zu dieſem Fache gebö

ten, ſind ſchon anderawo genannt worden. Nur

trin

I
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lichen Religion. Leipzig 1771. 8. Dieſes
kleine Buch zeigt in einem zuſammenhangenden

Vortrage, was die Vernunft von Gott, von
deſſen Vollkommenheiten, von der Schopfung,

Furſehung u. ſ. w. ſagt, und ſchließt endlich
mit dem Beweiſe fur den gottlichen Urſprung
der chriſtlichen Religion. Es kann daher von
dem Lehrer als eine kurze Einleitung in den
chriſtlichen Religionsunterricht. betrachtet wer—

den. Religionsſyſtem fur junge Leute von
guter Erziehung. Berlin 1770. 8. Anlei—
tung zum Geſprach uber die Religion in kurzen
Satzen, beſonders zur Unterweiſung der Ju—
gend von J. G. Alberti. Hamburg 1772. 8.
Doch es giebt der Anweiſungen zum Reli—
gionsunterricht ſo viele, daß ich mich begnu-

gen muß, nur dieſe wenigen genannt zu ha—

ben. C. C. Sturms Gebete und Lieder fur
Kinder, (Halle 1776. 8.) und A. H. Nie—
meyers Geſangbuch fur Erziehungsanſftalten
(Halle 1784. 8.) ſetze ich aber denn doch ans—
fangsweiſe noch hinzu.

Zur

erinnere ich noch, daß bei der ſchon oben S. 407
in der Anmerkung empfoblenen, Unterweiſung zur

Gluckſeligkeit nach der Lehre Jeſu“ ſich dier im Text

ein A beſand. u. d. H.
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Zur Dampfung des Aberglaubens und
practiſcher Jrrthumer in der Religion liefern

folgende Schriften gute Materialien: Ge—
ſprache, worin verſchiedene gemeine Vorur—

theile gegen das thatige Chriſtenthum beleuch—

tet und widerlegt werden. Schafhauſen 1777.
2 Theile. 8. Prufung einiger theils fal—
ſchen, theils mißverſtandenen Grundſatze und

Lebensregeln in Religionsſachen. Winterthur
1785. 8. C. L. Sahnzogs Predigten wider
den Aberglauben der Landleute. Magdeburg

1784. gr. 8.

Deutſche Sprachkunde breitet ſich offenbar
üubver alle vothin angefuhrte Lehrgegenſiande in

den Schulen aus oder vielmehr wird da—
bei vorausgeſetzt. Freilich ware es nicht ganz
uberdacht, wenn man den Kindern eine deut—

ſche Grammatik in die Hande geben, und ſie
nach Anleitung derſelben in beſondern Stunden

mit den Geſetzen ihrer Mutterſprache bekannt
machen wollte. Aller grammatikaliſche Un—
terricht von der Art iſt trocken und langweilig.
Die Geſetze der Sprache muſſen daher lieber

aus der Rede ſelbſt abſtrahirt, und bei Gele—
genheit derfelben erlautert werden. Die Aus—
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übung, ſie ſey nun beſchaffen, wie ſie wolle,
muß hier der Regel, nicht aber die Regel der

Ausubung vorangehen. Allein der Lehrer muß
denn doch die Regel kennen, und deshalb auch

in der Grammatik kein Fremdling ſeyn. J.
F. Zeynatz Anweiſung zur deutſchen Sprache
fur die erſten Anfanger. Berlin 1785. 8.
J. C. Adelungs deutſche Sprachlehre zum Ge
brauch der Schulen der konigl. Preuß. Lande.

Berlin 1781. 8. L. H. S. Jehne Anwei—
ſung in der hochdeutſchen Sprache fur die Ju—

gend in Niederdeutſchland. Altona. 1790. 8.

Hieher gehort nun auch das Lehrbuch
der deutſchen Schreibart von C. W. Snell
Frankf. 17868. gr. 8. worin der Verfaſſer
das Adelungiſche großere Werk uber den deut
ſchen Styl und andern Schriften recht gut be—

nutzt, die Regeln der guten Schreibart kurz zu—
ſammengefaßt, und mit vielen Beiſpielen er—

lautert hat.

Zur Orthographie haben wir mehrere An

weiſungen von Lenz, Bob, Moritz, Ade
lung zc. Jch nenne hier aber nur als vorzug-—

lich brauchbar die, Practiſche Anweiſung zur
Ortho
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Orthographie, zunachſt fur Frauenzimmer,
Unſtudirte und Kinder von C. Kruſe. Ausgabe

mit verſteckten Fehlern in den Beiſpielen zur
Uebung. Bremen 1787. 8.“

Was das Mechaniſche des Schreibens an—

betrifft; ſo bin ich der Meinung, daß die
muhſamen, zeitverderbenden, unnutzen Ziere—

reyen der Fracturſchrift in jeder Schule ſchlech—

terdings wegfallen muſſe Wenn nicht je—
mand dazu beſtimmt iſt, nachher in der Balli

graphie oder Schonſchreibekunſt uberhaupt
wieder andere zu unterrichten; ſo iſt ſchon
Deutlichkeit und Lesbarkeit in der Handſchrift

hin

Jeh erinnere mich bei dieſer Gelegenheit an den
Vorſchlag des Herrn Gedire, daß man die Kinder

eher Jeichnen als Schreiben lehren mochte. (M.
ſ. die Anmerkung zu Locke's Handbuch der Erjzie
bung, uberſ. v. Rudolphi. G. 472.) Es iſt nun
iwat offenbar, daß das Zeichnen anfanges fur ſie
angenehmer ſeyn wurde. Allein ſollte nicht auch
auf der andern Seite durch die vorhergegangene

Uebung im Zeichnen hernach ſehr leicht entweder
Widerwillen gegen unſere gothiſchen Schriftzüge,

oder eben jene Sucht zu unnutzen Zierrathen in der

Handſchrift entſtehen, und auf die Art manche koſt
dare Stunde verloren gehen können? A. d. H.
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hinreichend. Eigentliche Schonheit derſelben
erfordert beſonderes Talent, und dieſes ent—

wickelt ſich in den meiſten Fallen von ſelbſt,
ohne daß der Lehrer ſich mit Aengſtlichkeit oder

mit einem ungewohnlichen Aufwande von Zeit

dafur verwenden durfte. Ueberdies iſt es
ſchon im Ganzen genommen nicht rathſam,
dasjenige, was auf bloßem Mechaniſmus be
ruht, beim Schulunterricht mit vorzuglichem

Eifer zu befordern. Scharfung des Verſtan—
des und Bildung des Herzens zur Tugend ſol
das Ziel ſeyn, welchem der Lehrer am eifrig—

ſten zuſtrebt Um der Feſtigkeit in der
Handſchrift willen halte ichs indeſſen fur dien—
licher, wenn die Kinder nach einer gewiſſen
beſtimmten Vorſchrift ſchreiben lernen, als
wenn ſie ſo oft verſchiedenen Lehrern darin
folgen muſſen. Und hiezu ſind vorzuglich em—

pfehlungswurdig die „Neueſten Muſterſchrif—
ten in deutſcher, lateiniſcher und franzoſiſcher

Sprache. Wien 1790. 4.

Als
Ein Wink für Lehrer, wie ſie ſich in Vertheilung

der Schulſtunden zu verbalten daben! Es gilt
auch bier der Grundſatz, den ich ſchon ich weiß

nicht, wo? angeiſubrt fand: Mehr denken, als
leſen mehr leſen, als ſchreiben. A. d. H.



ννν 449Als Encyclopadien nenne ich nun noch
zum Schluß das Handbuch der gemein—
nutzigſten Kenntniſſe fur Volksſchulen, beim
Unterricht als Materialien, und bei Schreibe—
ubungen als Vorſchriften zu gebrauchen. (von
Junker.) Halle 1787 2c. 2 Theile. 8. Voll
ſtandiger aber iſt: S. G. Rlugels Encyclopadie
oder zuſammenhangender Vortrag der gemein—

nutzigſten Kenntniſſe. M. K. Berlin 1782 c.
3 Theile. gr. 8. Der erſte Theil dieſes Werks
enthalt die Pflanzenkunde, Thierkunde, An—

thropologie und Mathematik der zweite
Theil die Mineralogie, Naturlehre, Chemie,
Aſtronomie, mathematiſche Geographie, Schiff—

kunſt, Chronologie, Gnomonik, phyſiſche
Geographie, naturliche Theologie und Sitten—

lehre der dritte Theil das Naturrecht, die
praetiſche Mechanik, burgerliche Baukunſt,
Kriegsbaukunſt, Schiffbaukunſt, deutſche
Sprachlehre und Geſchichte. Das Werk iſt
von entſchiedenem Werthe, und ungeachtet es

Fxeſchicktere Leſer erfordert; ſo kann doch auch

ſeelbſt der weniger geſchickte ſehr vieles daraus

lernen. Er wird hier z. B. mit der Bedeutung
manches fremden Ausdrucks im Seeweſen,
Kriegsweſen ac. und mit vielen Regeln bekannt

Ff ge
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gemacht, die den Burger in ſeinem Geſchafts—

kreiſe beſonders genau intereßiren. „Die
geineinnutzigſten Vernunfterkenntniſſe, oder
Anleitung zu einer verſtandigen und fruchtba—
ren Betrachtung der Welt von eben demſelben

Verfaſſer“ (Leipzig 1789. 8.) ſind meiſt nur
ein Auszug aus jenem großern Werke, und
umfaſſen die Naturgeſchichte, Naturlehre,
Seelenlehre, Moral und naturliche Religion.

J. C. Frobings Burgerſchule, ein Leſebuch
fur die Burger- und Landiugend, (Hannover
1788 c. 2 Bande. 8.) enthalt die Naturge—
ſchichte, Naturlehre, Aſtronomie, Chronolo—
gie, einen Anhang vom Seidenbau, die Geo—
graphie und die Naturgeſchichte des Menſchen.

Eirn dritter Band iſt noch fur die Weltgeſchichte,
die vorzuglichſten Landesgeſetze und die Tech—

nologie beſtimmt. Das Wert iſt in den Han
noveriſchen Schulen ſchon eingefuhrt. End
lich verdient hier noch genannt zu werden
der Verſuch eines kurzgefaßten Lehrbuchs
der nothigſten Kenntniſſe fur deutſche Schulen

von H. M. A. Cramer. Quedlinburg 1790. 8.

Und hier haben Sie denn nun eine kurze
Ueberſicht der beſten litterariſchen Producte fur

Schu
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Schulen und deren Lehrer! Sie werden alſo
vorlaufig die Schulbibliothek hinlänglich ver—

ſorgen konnen. Jn Kuckſicht auf die einzufuh—
renden Lehrbucher aber wiederhole ich noch
einmal, was ich ſchon geſagt habe, daßSie darin

nichts ubereilen durfen. Dauerhafte Verbeſ—

ſerungen jeder Art konnen nur nach und nach

bewirkt werden.

Man hat freilich hie und da die Regel gege—
ben, daß in jeder Kunſt oder Wiſſenſchaft we—
nigſtens dreierlei Arten von Lehrbuchern einge—

fuhrt werden muſten, wovon das eine immer
wieder kurzer und ſimpler ſeyn konnte, als das

andere, und daß der Gebrauch entweder des
einen oder des andern Lehrbuchs alsdenn von
dem Alter und. den Fahigkeiten der Kinder ab—

hangig zu machen ware. Dieſe Regel iſt auch
im Grunde nicht zu verwerfen, und ich habe
deswegen auch in dieſer Hinſicht, wo es mog—

lich war, mehrere Schriften genannt. Allein
wenn dieſe nicht meiſt nur in den Handen des

Lehrers bleiben ſollten welch eine Menge
vonLehrbuchern wurde nicht dann in den Schu—

len eingefuhrt werden muſſen! Und ſollte
denn das wegen der dazu erforderlichen Koſten

Ff2 uber—
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uberall realiſirt werden konnen? Ja! Sollt'
es wohl ſo unumganglich nothig ſeyn? Er—
wartet nicht jedes Lehrbuch ohnehin von dem
Lehrer Entwickelung und Erlauterung?
Und wenn er dabei nun immer ſich zu den Fa—
higkeiten der ungeubtern Kinder herabließ

wenn er dieſe am ofterſten fragte wurde
nicht dadurch die mangelnde Verſchiedenheit in
den Lehrbüchern wenigſtens zum Theil erſetzt
werden? Den geubtern Kindern wurde dies
auch nichts weniger als nachtheilig ſeyn. Sie
wurden ſchon durchs bloße Zoren an Vollkom

menheit zunehmen, und ihre Begriffe wurden
um ſo viel deutlicher werden. Zwar kehrte Py
thagoras dieſe Methode um. Bei ihm durf—
ten nur die Anfanger ſchweigend zuhoren.
Allein dieſe Anfanger waren nicht Kinder,

ſondern Erwachſene.

Herr Gedike fordert daher auch nicht ſo
viel Er macht vielmehr unter Lehrbuchern
und Leſebuchern einen Unterſchied, und
wunſcht dann, daß fur die niedern Schulen

ein

Jn den „Gedanken uber Schulbucher und Kinder

ſchrifien. Berlin 1787. gt. 8.“



ein Lehrbuch nebſt einem ſich darauf beziehen—
den Leſebuche, und fur die Bürgerſchulen zwei

Lehrbucher nebſt eben fo vielen Leſebuchern ein

gerichtet werden mochten. Der Vorſchlag iſt

ſehr gut. Wenn nur alle Gegenſtande der Er—

kenntniß, die man in unſern Zeiten fur ge
meinnutzig, und wohl gar fur unentbehrlich

halt, und woruber alſo der beſſer geſinnte
Theil des Publicums den Kindern in der Schu—

le wenigſtens vorlaufige, und oft auch wohl
ſchon hinlangliche Belehrung wunſcht, in ei—
nen ſo engen Raum zuſammengedrangt werden
konnten! Daß aber die Schulbucher ſich auf

einander beziehen ſollen dies iſt ein vor—
zuglich beifallswurdiger Gedanke. Ueberall,

wo die Veranlaſſung dazu da ware, muſten
Nachweiſungen auf andere Wiſſenſchaften an—
gebracht ſeyn in der Naturgeſchichte auf die
Technologie.), die phyſiſche Geographie, die

Ff3 Mo
2) Dieſe beiden Wiſſenſchaften ſind ſchon in Verbin

dung vorgetragen worden in der „Naturgeſchichte

und Technologie fur Lehrer in Schulen u. fur Lieb

baber dieſer Wiſſenſchaften von k. Ph. Funke. iſter
Band. Braunſchweig i790 g.“ Dieſer Band ent

balt



Moral, die Religion c. in der Geſchichte auf
die Seelenlehre, die politiſche Geographie, die
Technologie, und ebenfalls wieder auf Moral

und Religion u. ſ. w. Auf die Art wurde un—
vermerkt das Syſtematiſche der Erkenntniß be—
fordert. Die Wiſſenſchaften wurden in Ein

Ganzes gebracht. Durch oftere Wiederholung
wurde vieles der Seelenm ſo viel tiefer einge—
pragt, und einzelne Begriffe wurden mit an—
dern in eine ſo genaueVerbindung gefetzt, daß ſie

ſich hernach bei Gelegenheit wechſelſeitig wieder

erwecken wurden. Und dieſe Vortheile ſind ohne
Zweifel von ſo unverkennbarerWichtigkeit, daß,

fſo lange wir noch keine Folge von Lehrbuchern
haben, worin jene Rogel! iſt beobachtet wor
den, der Schultehrer gewiß etwas ſehr nutzli—

ches unternimmt, wenn er jedes Lehrbuch, es

gehore nun zu welchem Fach es wolle, ſich mit

Schreibpapier durchſchieſſen laßt, und als—
denn

balt nur noch die Naturgeſchichte des Thitrreichs,
nebſt der technologiſchen Benutzungsart deſſelben.

Es iſt jedoch aus dem Ganzen ein Anezug verſpro
chen worden, der ohne Zweifel den Schulern ſebt

brauchbat ſeyn wird. A. d. H.
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denn ſelbſt bei ſchicktichen Veranlaſſungen auf

Lehrbuchern in andern Fachern zuruckweiſt.

Sie werden ſich daruber mit Hherrn Mus
ſchon einmal unterreden. Leben Sie wohl! 1c.

f4



Fünf und zwanzigſter Brief.
An Herrn Schullehrer Enm**

q

Jmmer beſſer, mein Freund! Das gefallt
mir. Es iſt gewiß recht wohl uberdacht, daß
Sie, um Jhren Lehrlingen Vergnugen zu ma—
chen, die großern unter denſelben aus einem
angenehmen und zugleich lehrreichen Buche, z.

B. aus „Campens Robiſon,“ der „Entde—
ckung von Amerika“ u. ſ. w. zuweilen etwas
vorleſen laſſen. Das erwirbt Jhnen die Zu—
neigung der Kinder. Das gewahrt dieſen eine

nutzliche Erholung, und ſpornt ſie zu neuem
Fleiße. Eben ſowohl uberdacht iſt es, daß
Sie ſolche Vorleſungen allemal nur in den
Nachmittagsſtunden halten laſſen. Denn in
dieſen Stunden ſind die Kinder ohnehin trager,

und weniger zu ſtrengem Nachdenken aufgelegt,

als in den Vormittagsſtunden*“). Sie werden

alſiſo
2) Dies iſt ein wichtiger Punct, worauf der Lehrer

uiberhaupt in der Entwerfung des Schulplans
Ruckſicht zu nebhmen hat. Jn die Vormittagsſtun-
den geboren die ſchwerern, in die Nachmittagsſtun.

den die leichtern kehrgegenßande. A. d. H.
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alſo auf die Art gereizt, und munter erhalten.
Und auſſerdem konnen Sie nun auch dieſe Vor—

leſungen alsBelohnung fur den in den Vormit

tagsſtunden ſchon angewandtendgleiß darſtellen.

Ja, Sie gehen ſogar mit dem Projecte um,
eine deutſche Leſebibliothek fur Jhre Schule zu

errichten, um den großern Kindern auch wohl
ein Buch mit nach Hauſe geben zu konnen h).

Und auch das hat meinen Beifall. Die Kinder
lernen auf die Art auch ihre Privatſtunden nütz-

lich anwenden, und Sie, liebſter Freund, haben
dabei nächher auch einen feſten Punet, von

welchem Sie ausgehen konnen, wenn Sie ſich

Ffs nach
Auch Herr Gedike bat beim Friedrichowerderſchen

Gommnaſio in Berlin eine ſolche Leſebibliothek er—

richtet. Jeder erwachſene Schuler muß dort mo
Jnatlich 4 Grofchen zur Anſchaffung neuer Bucher

bergegeben. Und auf die Att laßt ſich bald bei je
der Schule eine ſolche Anſtalt machen. Denn Ael—
tern, welche gern ibre Kinder nützlich beſchaftigt
wiſſen, werden auch gern nach und nach einen klei

nen Geldaufwand ubernebmen. Vorlaufig aber
muſten auch eben deswegen, um die Bibliothek zu

Stande zu bringen nur ſolchen Kindern, deren
Aeltern wirklich den Geldbeitrag liefern, Bucher

zum Leſen gegeben werden. A. d. H.



nach dieſer Anwendung ihrer Privatſtunden,
und nach dem Guten erkundigen, was ſie aus

der Lecture eines ſolchen Buchs gelernt haben.

Auch kann bei dieſer Gelegenheit ihr Ge
ſchmack am beſten gelenkt und gebildet wer—

den Und dies iſt gewiß eine Sache von
großer Wichtigkeit. Nur iſt es eben desmegen
auch vorzuglich nothig, daß Sie in der Aus—
wahl der Bücher, welche ibnen zum Durchle—

ſen ubergeben werden, behutſam ſind. Der
Geſchmack bekommt fonſt nur gar zu leicht eine

verkehrte Richtung. Wenigſtens wird die
Nutzbarkeit der Lecture, wenn darin nicht ge—
wiſſe Regeln befolgt werden, ungemein ver-
ringert. Sind Sie nicht deshalb damit zu—
frieden, wenn ich Sie mit den hauptfachlich—
ſten Regeln von dieſer Art bekannt mache?

1

M. ſ. dier die kleine Schrift: „Ueber fruhe Bil
dung des Geſchmacks fur Aerltern, Schullehrer und

Hofmeiſter, von C. W. Snell. Gieſſen 1782. 8.“
Auch kommt eine Abhandlung uber die Bildung des

Geſchmacks von Purmann im aten u. gten Theile
des,„Archivs fur die ausübende Erziebungekunſt“

vor. M. j. ferner.,, M. J. G. P. Thiele an die
Jünglinge von der Vildung durch kectüre. Mann

beim 1781. 8.“ A. d. H.
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1. Kinder durfen nicht zu viel und nicht
zu lange nacheinander leſen. Sie rerſaumen

ſonſt dadurch oft die Erlernung ſolcher Dinge,
welche weſentlich zu ihrer kunftigen Beſtim—
mung egehoren, verletzen ihre Geſundheit,
weil dieſe beſonders im jugendlichen Alter viel

Bewegung erfordert, und werden auch wohl

gar zu ſtummen Sunden dabei veranlaßt.
Auſſerdem iſt ja ſchon ohnehin die Leſeſucht bei—

nahe in eine anſteckende Seuche ausgeartet,
worangnan um deſto lieber darnieder liegt, je
mehr man dabei der Wohlluſt pflegen kann.
Und wer kann denn wohl mit dem bloßen Leſen

in der Welt fortkommen? Wer kann dabei
immer auch ſelbſt denken, und dadurch das
Geleſene benutzen? Es muß daher vorzuglich

darauf gedrungen werden, daß die Kinder je—
desmal nur wenig leſen, und man muß es ih—

nen immer zum Vormwurf machen, wenn ſie
zwar viel geleſen, aber nicht genug daraus ge-

lernt und behalten haben.

2. Kinder durfen auch nicht zu vielerlti
leſen. Sie ſind noch unfahig, jedem Begriffe,
der ihnen dadurch uberliefert wird, ſeine ge—

horige Stelle anzuweiſen. Sie verwechſeln
alſo



a

alſo ſehr oft Begriffe miteinander, und gera—

then auf Thorheit und Jrrthum. Sie werden
zerſtreut, ſchweifen von einem Gegenſtande
zum andern uber, und verlieren auf die Art
anhaltende Stetigkeit in ihren Geſchaften.
Und uberdies iſt es ja auch nicht anders mog—

lich, ſie muſſen das meiſte davon bald wieder
vergeſſen. Daher ſollte man ſie auch allemal
lieber Bucher aus Einem Fache nacheinander
leſen laſſen, als ihnen bald aus dieſem, bald

aus jenem Fache vBucher zu leſen geben.

3. Kinder durfen nichts leſen, was nicht
demGrade ihrer Ekrkenntniß, und derStarke
oder Schwache ihrer Seelenkraft angemeſſen
iſt. Dieſe Regel ſcheint freilich beinahe uber—

flußig zu ſeyn. Denn ſie verſteht ſich im Grun—
de von ſelbſt. Allein wie oft wird ſie nicht deſ—

ſen ungeachtet ubertreten! Man vergißt es,
daß Ruckſicht auf die Fahigkeiten jedes Kindes
ein allgemeines und unerlaßliches Erforderniß
der guten Erziehung ſey, und daß Achtloſig—
keit in dieſem Puncte alle ſchriftliche und mund

liche Belehrungen fruchtlos mache. Und
giebts nicht auch Kinder, welche ſchon zeitig
zu grubeln anfangen? Wenn man ihnen alſo

Schrif
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Schriften in die Hande giebt, welche genau ge—

nommen noch uber ihrer Faſſungskraft ſind

konnen daraus andere, als nachtheilige Fol—
gen, entſtehen Und ſollte man ſie nicht
alſo lieber die Schriften von jeder Art in geho—
riger Ordnung leſen laſſen? erſt die leichtern,

und nachher die ſchwerern?

4. Kinder durfen nichts leſen, was der
Phantaſie zu viel Nahrung giebt. Keine
empfindſame Romanchen! keine Schriften, wo—
durch ſie verleitetwerden, ſich auſſerordentli—
che Glucksfalle zu ertraumen! Die Leidenſchaf—
ten erwachen ohnehin fruhzeitig genug. Und

zwingt man ſie durch eine ſolche Lecture hervor;

ſo bekommen ſie immer eine ſchiefe Richtung.

Auch iſt die Phantaſie der Kinder an ſich ſelbſt

ſchon bluhend und bilderreich. Sie wurden
alſo Schwarmer oder Empfindler werden,
wenn man dieſelbe noch abſichtlich nahren und

ſtarken, und ihr nicht durch Ausbildung des
Verſtandes ein Gegengewicht verſchaffen woll—

te. Elende Menſchen, die von ihrer zarten
Kind—

v

M. j. bitr Heft J. G. 159. 2e.



Kindheit an bis in ihr mannliches Alter faſeln,
und mit ſichtbaren oder unſichtbaren Bilderchen

ſpielen!

5. Rinder durfen nichts leſen, was ihnen
aberglaubiſche Begriffe einfloßt. Alle Rit—
ter- und Feengeſchichten, alle Geſpenſterhiſto—
rien und Hexenmarchen muſſen aus ihrer Leſe—
bibliothek verbannt ſeyn. Gie erhitzen nicht
nur, gleich den Moderomanen, die Phanta—
ſie, ſondern legen auch den Grund zu einer
kindiſchen Furchtſamkeit. Und wie oft bleiben
nicht die Spuren einer ſolchen Furchtſamkeit
ſelbſt bei dem kraftigſten Entgegenſtreben der

nachher erworbenen Weisheit zuruct! Wie
oft alſo macht man ſich dadurth bei der erleuch

teten Welt zum bloßen Gelachter! Ja, es
geſchieht ſogar nicht ſelten, daß auf die Weiſe
die abendtheuerlichſten Grillen entſtehen, wo—

durch Geſundheit und Leben in Gefahr gera—

then.

6. Rinder durfen nichts leſen, was ih
nen verderbliche Grundſatze beibringen
koönnte. Keine Schriften, worin Tugend und
Laſter mit gleich ſchonen Farben geſchildert wer—

den
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den KeinesSchriften, welche feineSpottereien
uber einzelne Religionsſatze, waren ſie auch

wirklich an ſich falſch, enthalten! Sie wiſſen
das Schone vom Guten, das Wahre vom Fal—

ſchen noch nicht genau genug abzuſondern,
und auſſerdem verdient alles, was auf Reli—
gion Beziehung hat, gewiß, daß es mit Waur—

de behandelt, und im Fall der Ungultigkeit
ernſthaft widerlegt werde. Wie kann man es
ſonſt erwarten, daß ibnen die Religion vereh—
rungswerth bleiben ſoll? Die Sathre iſt heil—
ſam, wenn ſie zu rechter Zeit angewandt, und

an

Auch keine Schriften ſetze ich hier hinzu
welche ſie gar zu aufmerkſam auf die wenigen Falle

machen, wo der Laſterhafte glucklich, der Frtomme

unglucklich iſt. So lange ſie ſich noch kein Spſtem
von wabrer Gluckſeligkeit gebildet, und den auſſern

Flitterſtaat der Welt von dieſer wabren Gluckſelig
keit noch nicht geborig abſondern gelernt baben,
(und dies geſchieht faſt allemal in den Jahren derRei

fe) ſo lange machen dergleichen Falle emen gar zu

lebbaften Eindruck auf fie. An Recht und Unrecht
werden fie dadurch nur unglaubig, und verlieren
ibre eigentliche Beſtimmung aus den Augen. Man

ſieht leicht, daß dieſes von ſebr vielen Schauſpielen

und Romanen gilt. A. d. H.
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an dem rechten Gegenſtande geubt wird; aber
zu unrechter Zeit angewandt, und an dem un
rechten Gegenſtande geubt, iſt ſie die Geiſſel

in der Hand eines Raſenden.

7. Kinder durfen nichts leſen, was ihnen
die menſchliche Natur entweder zu verderbt

oder zu heilig vorſtellt. Jm erſtenFalle werden
fonſt die Keime der Menſchenliebe ſchon fruh—
zeitig in ihrem Herzen erſtickt. Sie beklagen
ihr Schickſal, weil es ſie mit Furien in Verbin—
dung ſetzte, oder halten es doch wenigſtens fur

vergebliche Muhe, unter einem ſolchen Ge—
ſchlechte nach Tugend zu ringen. Jm andern
Fall aber lernen fie mit blinder Gutherzigkeit
dahinleben, opfern ſich jedem ſußen Betruger

auf, ſpannen uberall ihre Anſpruche und Er—
wartungen zu hoch, und werden zuletzt miſan—
thropiſch, wenn ſie ihre Anſpruche verworfen, ih

re Erwartungen vereitelt ſehen. Jch mochte
daher weder die Carl Grandiſons, noch die
Carl von Carlsbergs bei all' ihrem ubrigen
Werthe zu einer Lecture fur Kinder machen.

z. Kinder durfen auch nichts leſen, was

ihnen das phyſiſche Elend in der Welt mit

gar



gar zu lebhaften Farben malt. Sie haben
noch keine gereinigte Begriffe von achter Gluck—

ſeligkeit, und werden alſo dadurch nur miß—
vergnugt gemacht mit ihrer Lage auf Erden.
Mag immerhin die Welt ihrer jugendlichen
Einbildungskraft in ſtetem Fruhlingsglanz er—

ſcheinen man vergonne ihnen die Freude
des Anblicks! Die Natur ſorgt ohnehin da—
fur, daß ſie nach und nach aus dem lieblichen
Taumel erwachen. Und. ſo lange ſie daraus noch
nicht erwacht ſind, glauben ſie ja doch nur in
einer ſolchen maleriſchen Vorſtellung des phy—

ſiſchen Elends einen bloßen Roman zu finden,
und dieſer Glaube ſtimmt alsdennn aturlicher
Weiſe ihre mitleidigen Gefuhle nachher zur
Kalte herab. Oder wenn dieſes nicht der Er—
folg ſeyn ſollte; fo. wird doch wenigſtens ihr

Herz, weil es bisher nur durch furchterliche,
ubergroße Vorſtellungen des Elends erſchut—

tert wurde, gegen geheimere, ſtillere Leiden

gleichgultig werden.

9. Kinder durfen nichts leſen, was ſie
auf den Unterſchied der Geſchlechter zu
aufmerkſam machen wurde. Dieſe Auf—
merkfamkeit wird doch gewohnlich durch tau—

Gg ſend
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fendfache Umſtande nur gar zu bald rege ge—
macht. Daher ſo oft die geſetzwidrigſten Aus—
ſchweifungen! Daher ſo oft der fruhe Schritt

zu den mißlichſten Verbindungen! Und wozu
denn die Erſcheinung dieſer traurigen Folgen
noch dadurch beſchleunigt, daß man die Kin—
der mit Schriften bekannt macht, worin Liebe—

lei der herrſchende Ton iſt, und dieſer Ton
deirch dichteriſche Schilderungen der mannli—

chen oder weiblichen Schonheit verſtarkt wird?

Gefetzt aber auch, die Begierde wurde dadurch

nicht zur Unzeit hervorgezwungen wird nicht
doch immer dadurch wenigſtens ihr morali—
ſcher Sinn dergeſtalt verzerrt, daß er das
Schone dem Edeln und Guten vorzieht?

1o. Rinder durfen nichts leſen, was
nicht in Anſehung der Schreibart richtig,
und in Anſehung der Sitten untadelhaft iſt.
Denn es iſt gar zu leicht moglich, daß ihr Ge—
ſchmack verderbt wird, und daß ſie ſich Fehler

angewohnen, welche nachher ſo bald nicht wie—

der verbeſſert werden konnen. Nach Muſtern
bvilden ſie ſich mehr, als durch Lehren. Jene

haben eine weniger merkliche, aber eben dese

wegen vielleicht um ſo viel größere Gewalt.
Und



Und wenn es alſo gleich ſchwer iſt, durchaus
fehlerloſe Muſter in ihren Geſichtskreis zu ru
cken; ſo muß ihnen doch jeder matte, pobel—
hafte Ausdruck, jeder ubel angebrachte Ein—

fall, jede falſche Wortfugung, jede ſchiefe
oder zweideutige Wendung angegeben, und
das Gegentheil muß ihnen von Seiten ſeiner
Schonheit und Richtigkeit kenntlich gemacht

werden. Daher iſt es auch auf alle Falle no—
thig, daß der Lehrer die Schriften, die er ih—
nen zum Leſen hinreicht, vorher ſelbſt durch—

lieſt, und fehlerhafte Stellen von dieſer Art
bezeichnet, um die Kinder aufmerkſam darauf

zu machen, und ſie hernach zu fragen, was
ihre Meinung von der Abſicht ſey, die ihn be—

wogen habe, ein ſolches Zeichen bei dieſer
oder jener Stelle anzubringen.

Kinder durfen alſo im Gegentheil alles le—

ſen, was ihnen wahre und deutliche Begriffe
darbietet; was einen Einfluß auf ihre kunftige
Gluckſeligkeit hat; was mit ihrer wahrſchein—
lichen Beſtimmung im burgerlichen Leben zu—
ſammenhangt, und ihnen den Weg dazu ebnet

und helle macht; was ihre Sprache bilden und
verſchonern kann: was ihre Kenntniſſe von

Gg2 Gott



Gott und ſeinen Vollkommenheiten, von ſei—
nen Werken und Wegen, von ihren Neben—
menſchen und ihren Anlagen zum Guten rc. be—

reichert; was ihnen den Werth der Tugend
und Frommigkeit, und die Folgen laſterhafter
Begierden und Leidenſchaften fur Geiſt und

Korper recht ſichtbar darſtellt; was ſie uber die
naturlichen und burgerlichen Verſchiedenheiten

der Menſchen, uber Kunſte und Gewerbe,
uber die Geſetze des Landes, die nothigen Ge—

ſundheitsregeln, die erforderliche Behutſam—
keit in der Wahl der Geſellſchafter, der Ver—

gnugungen u. ſ. f. belehren kann. Das ubri—

ge, (denn wozu ſoll ich das alles ſo beſtimmt
angeben, da es ſich leicht aus dem Vorigen
abſtrahiren laßt?) was ſie von der Art nicht

leſen konnen, muß der Unterricht des Lehrers
oder eigne Erfahrung erſetzen

Jch zweifle nicht, mein Freund! Sie wer—
den in dem allen, wenn Sie daruber nachden—

ken, mit mir einig ſeyn. Jch habe alſo nun

zur

Mebhtere Schriften von der Art ſind z. B. Heft J.

G. 73 2c. S. 112. S. 114. S. 117. S. 142. G.
155. S. 159. Heft 1I. S. 64. S. 278. S. 379.
GS. aat 2c. u. ſ. w. augegeben worden. A. d. H.



zur Beforderung des Nutzens, den die Kinder
aus der Privatlecture ziehen konnen, nur noch
einiges zu dem, was ich ſchon nebenbei erin—

nert habe, hinzuzuſetzen.

Was erſtlich die weniger geubten Kinder
anbetrifft; ſo konnen Sie dieſen bei der Lectu—
re eines Buches bald die eine, bald die andere

von folgenden vier Regeln vorſchreiben:

M Sie (die Kinder) ſollen ſich die hiſto—

riſchen und geographiſchen Namen von gewiſ—
ſenPerſonen, Landern, Stadten, Fluſſen u. ſ. w.,

die in demBuche vorkommen, ſchriftlich notiren.

Denn dadurch pragen ſich dieſe ihrem Gedacht—

niſſe um ſo viel tiefer ein, und es kann dabei
auch nachher manche Bemerkung gemacht,
manches hinzugeſetzt und erlautert werden.

2 Sie ſollen ſich die Kunſtworter und
die wichtigſten Worter, welche allgemeine
Begriffe andeuten, z. B. die Worter: Hori—

zont, Klima, Vegetabilien, Planeten, Fix—
ſterne, Vorurtheile, Reformation, Gedacht
niß, Religion, Weisheit, Gerechtigkeit, und
ſehr viele andere aus dem Buche abſchreiben,

Gg3 und
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und wo die Erklarung derſelben zugleich mit
angebracht worden iſt, oder wo ſie ſelbſt eine
Erklarung davon geben zu konnen glauben,
auch dieſe ſich bemerken. Wie vieles laßt ſich
dadurch nicht nachher zur Entwicklung ihrer Be-
griffe beitragen!

J SGie ſollen ſich die ſchönſten und merk—
wurdigſten Stellen, oder. doch diejenigen,
welche ſie dafur halten, in ein beſonderes Col—

lektaneenbuch ſchreiben. Dadurch wird ihre

vorzuglichſte Neigung unvermerkt ſichtbar,
und ein ſolches Buch iſt nachher gewiſſermaßen

die Geſchichte des Geſchmacks einzelner Perſo-

nen.
J

M Sie ſollen ſich die Stellen, welche ihnen
in dem Buche noch dunkel ſind, oder ihnen ir

rig zu ſeyn, oder ſcharferer Beweiſe zu be—
durfen ſcheinen, auszeichnen. Denn auf die
Weiſe bekommt der Lehrer Gelegenheit, ihnen

vieles deutlich zu machen, und es wird auch
dadurch das ſo ſchadliche Leſen ohne Selbſtden.

ken verhutet.

Kinder, welche den letzten Theil dieſer Re-

gel
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gel befolgen, und uber den Jnhalt eines
Buchs in Ruckſicht auf das Jrrige und Mangel—
hafte deſſelben ſehon einigermaßen urtheilen
konnen, rucken nun auch ſchon unter die geub—

tern Lehrlinge hinauf. Und bei dieſen kann
nun wieder auf andere Art die Nutzbarkeit der
Lecture befordert werden. Auch daruber will

ich hier einige Fingerzeige geben.

a) Man laßt ſie ein genaues Regiſter uber
den Jnhalt des Buchs entwerfen, ſelbſt wenn
dieſer Jnhalt im Grofien ſchon ſollte angezeigt
ſeyn. Dabei werden ſie hernach ſich oft aus
dem bloßen Regiſter an das Geleſene wieder

erinnern, und der Jdeengang des Verfaſſers
eines ſolchen Buchs wird auch dadurch be—
ſtimmt dargeſtellt. Sie bemerken die Ordnung
oder Unordnung in der Ausfuhrung ſeines

Plans.
d) Man laßt ſte ein Buch, welches in einer

fortlaufenden Betrachtung oder Erzahlung be—
ſteht, in mehrere Abſchnitte, und dieſe Ab—
ſchuitte unter ſchickliche Rubriken bringen.
Dies iſt eine Uebung naturlicher Logik. Es

ſcharft die Beurtheilungskraft, und lehrt me—

thodiſch denken und ſchreiben.

Gg4 c)



e) Man laßt ſie mehrere in dem ganzen Bu
che zerſtreute Gedanken, welche zu einer ge—
wiſſen Materie gehoren, ſammeln, und nicht

nur unter Einen Geſichtspunet, ſondern auch
in eine der Sache angemeſſene Ordnung brin

gen. Auch dies iſt ſehr nutzlich. Sie muſſen
dabei vieles in dem Buche zur Seite liegen laſ
ſen, und mithin zur Aufſuchung desjenigen,
was unter jenen beſtimmten Geſichtspunct ge—
bracht werden kann, um ſo viel aufmerkſamer

ſeyn. Auch haben ſie dabei oft etwas, was in

dem Buche zuletzt geſagt worden iſt, voran zu
rücken, und dadurch wird ſchon wieder insge—

heim aller Verworrenheit in ihren Begriffen
entgegen gearbeitet.

e

d) Man laßt ſte einen kurzen zuſammenhan

genden Auszug aus einer einzelnen Abhand
lung oder Geſchichte, oder auch nach Gelegen—
heit aus einem ganzen Buche machen. Da—

durch lernen ſie das Weſentliche von dem Auſ—
ſerweſentlichen, das Wichtigere von dem
weniger Wichtigen unterſcheiden, und ihre
Gedanken in einer geſchloſſenen Reihe vortra—

gen. Auſſerdem kann auch ein ſolcher Auszug
ihnen oft die Stelle des Ganzen vertreten.

Gie
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Sie ſehen nun daraus, liebſter Freund,
daß auf dieſe Art daſſelbige Buch, wenn es
wichtige, vorzuglich bemerkenswurdige Sa—
chen enthalt, den Kindern mehrmals zum
Durchleſen gegeben werden konne. Denn ſie
konnen es bald in der einen, bald in der an—
dern Abſicht leſen, und wenn der Jnhalt des
Buchs ihrer jedesmaligen Faſſungskraft ge—
maß iſt, kann es ihnen auch nicht ſehr ſchwer
werden, fowohl die eine, als die andere Abſicht
zu erreichen? Aber wie nutzlich muß es nicht
ſeyn, ſie zu einem ſolchen Verfahren in Hinſicht

auf ihre Lecture ſchon fruhzeitig anzugewohnen!

Wie oft lieſt man nur, um zu leſen, nicht um
zu lernen um ſich die Langeweile, nicht
um Unwiſſenheit, Jrrthumer und Vorur—
theile zu vertreiben! Und wenn man auch
durch dieLeeture das erlangt, was man Beleſen
heit nennt; ſo iſt doch Beleſenheit allein eine
bloß hiſtoriſche Erkenntniß. Sie fetzt nur ein
gutes Gedachtniß voraus. Aber die Beurthei
lungskraft und der Verſtand konnen dabei
immer noch leer ausgehen; die eigentliche Er—
kenniniß der Wahrheit kann dabei immer noch

ohne Zuwachs bleiben. Es iſt alſo noch lange
nicht genug, das fluchtige Leſen zu vernieiden,

Gs5 und
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und ſich mit den Jdeen des Schriftſtellers be—
kannt zu machen. Man muß auch uber dieſe
Jdeen ſelbſt weiter nachdenken, und ſie eben
dadurch in ſeine eigneJdeen umſchaffen. Und je
zeitiger man dazu die Jugend gewohnt, deſto

mehr Gewinnſt wird die Volksaufklarung aus
der ohnehin ſchon herrſchenden Neigung zur

Lecture ziehen.
uebrigens verſteht es ſich voneſelbſt, daß

mehrere von den angegebenen Regeln. auch

dann, wenn ein Kind in der Schule aus ir
gend einem Buche etwas vorlieſet, beobachtet

werden konnen. Auch dann kann der Lehrer
bei den hiſtoriſchen und geographiſchen Namen
einzelne Erinnerungen machen, die vorkom—
menden Kunſtworter erlautern, die Aufmerk

ſamkeit auf das Wahre und Falſche, das
Dunkle und Deutliche, das Schone und All—
tagliche, das Erhabene und Niedrige, das
Starke und Matte, das Sonderbare und Be
kannte in Jnhalt und Ausdruck lenken u. ſ. m.
Er kann auch nachher, wenn ein lehrreiches
Buch ſchon auf die Art in der Schule durchge—

leſen worden iſt, die Kinder das Urtheil.fällen
laſſen, ob es nicht der Mühe werth ſey, daſ—
ſelbe zu einer andern Zeit von neuem durchzu

leſen,
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leſen, und ich bin gewiß, daß dadurch auch
ſolche Vorleſungen um ſo viel nutzbarer werden

muſſen.

Und nun denn noch eins! Das Vorleſen
in der Schule kann auch in Ruckſicht auf das
vorleſende Kind fuglich zu einer Belohnung
ſeines Fleißes und ſeines guten Betragens ge—

macht werden, und es wird daher naturlicher
Weiſe auch unter mehrern (jedoch freilich nur
im Leſen geübten) Kindern abwechſeln muſſen.

Hier aber iſt es alsdann auch nothig, ſie zu
uben, daß ſie mit Accent und Nachdruck leſen
lernen. Es iſt dieſe Kunſt zwar ſehr ſchwer.
Man trifft ſelten jemanden an, welcher darin

ganz vollklommen ware. Allein der Nutzen der—
ſelben iſt oſfenbar, wenn man auf den ver—
ſchiedenen Eindruck Acht giebt, den eine gut
und eine ſchlecht geleſene Stelle ſowohl auf
den Leſer ſelbſt, als auf den Zuhorer macht.
Wenn alſo gleich alle Kinder nicht zu offentli—

chen Rednern beſtimmt ſind; (denn bei dieſen

iſt der Erfolg davon vorzuglich ſichtbar) ſo
werden doch die meiſten unter ihnen einſt
Hausvater oder Haußmutter ſeyn, welche ih—
rer Familie zu gewiſſen Zeiten ein Gebet, eine

Pre-



Predigt u. ſ. f. vorzuleſen pflegen. Und ge—
ſchieht dieſes alsdenn mit Verſtand und Em—
pfindung; ſo kann auch dies ſogar ein Mittel
werden, achtes moraliſches Gefuhl zu wecken,
und practiſches Chriſtenthum zu befordern.

Jch weiß wohl, was man in unſern Zeiten
gegen die Uebung der Kinder in einer ſcho—
nen und richtigen Declamation erinnert hat.

Man glaubte, es wurden dadurch Leidenſchaf—

ten aufgeregt. Und freilich iſt das auch in ſo
fern wahr, als zur Declamation ſchon einige
Kenntniß von der Verſchiedenheit der Leiden—

ſchaften, und die Kunſt, ſich in die Lage des
Schriftſtellers zu verſetzen, erfordert wird.
Kleine Kinder kann man daher auch unmoglich
im Daclamiren uben. Allein es ſcheint mir
denn doch, man ſey darin etwas zu angſtlich

geweſen. Die Kinder bringen gewiß ihre Lei—
denſchaften meiſt ſchon zum Leſen mit, und
dadurch alſo, daß man ſie zuweilen ſchone und
ruhrende Stellen declamiren laßt, wird ja die—
ſen Leidenſchaften eine edle Richtung gegeben.

Der Phlegmatiker mag deelamiren, und deela—
miren horen, ſo viel er will er bleibt Phleg
matiker. Nicht Cone, ſondern nur Bedurf-

niſſe



niſſe konnen ſeine Leidenſchaften in Aufruhr
bringen. Uund wenn auch in einzelnen Fällen
Nachtheile daraus entſtehen konnten; ſo bin

ich doch durch eigne Erfahrung uberzeugt, daß
die wirklichen Vortheile jene möglichen Nach—

theile ſehr weit uberwiegen.

Hier haben Sie alſo meine Gedanken von
der Art, wie die Lecture der Kinder gelenkt,

und zur Vervollkommung ihres Geiſtes und
Herzens benutzt werden muſſe. Sie werden

nun auch dieſe Gedanken prufen, und ich
zweifle nicht hernach auch moglichſt befol—

gen. c.
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Sechs und zwanzigſter Brief.

An Herrn Schullehrer Sem**.

Wie 7 lieber Freund! Sie laſſen Jhre Lehr—

linge noch immer in der Schule ihr plattes
Provinzialdeutſch ſprechen? Gie ſotgen
nicht dafur, daß ſie ſich eine richtige, hoch—

deutſche Mundart angewohnen? Das hatte
ich von Jhnen nicht erwartet. Neulich rieth
ich Jhnen einmal an, das Wetteifern der Kin—

der untereinander in Jhrer Schule abzuſchaf
fen Aber hier iſt gewiß ein eben ſo wichti—
ger Gegenſtand, der noch einer Verbeſſerung

bedarf.

Jch weiß es wohl, der gemeine Mann in
unſerer Gegend ſagt, man muſſe ſeine Mutter—
ſprache nicht vergeſſen wollen, und unter die—
ſer Mutterſprache verſteht er alsdann ſeinen

Provinzialdialect. Aber kann dieſe ſogenann—
te Mutterſprache neben der hochdeutſchen
Mundart nicht allenfalls eben ſo gut beſtehen,

wie

M. den ſechszehnten Brief. Heft II. S. 243.
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wie neben der lateiniſchen oder franzoſiſchen
Sprache? Und warum ſollen denn gemeiner
Leute Kinder gar nicht hochdeutſch ſprechen?

Etwa darum, weil es zu ſtolz, zu vornehm
klingen wurde? Sonderbar! So iſt ja der
groſte Theil von Sachſen ſtolz oder vornehm,
weil man dort durchgangig dieſe Sprache redet.

IJch will freilich nicht leugnen, daß es in Ruck—

ſicht auf ganz kleine Kinder, welche keine an—
dere als die niederdeutſche Sprache verſtehen
konnen, nothwendig ſey, anfangs auch al—
lein in dieſer Sprache zu ihnen zu reden.
Denn es iſt die Pflicht des Lehrers, ſich uberall
verſtandlich zu machen. Aber ſollte man ſie
nicht auch allmahlig an die hochdeutſche
Mundart gewohnen? Jn welcher Sprache
lehren die Prediger? Jn welcher Sprache
werden unſere vaterlandiſchen Schriften mei—
ſtentheils abgefaßt? Doch wohl in hochdeut—

ſcher Sprache. Wie iſt es denn nun wohl
moglich, daß der gemeine Mann ſeinen Predi—

ger, oder ein gutes Buch, die heil. Schrift,
ein Gebetbuch u. ſ. w. ganz verſtehen konne,

wenn er nicht ſelbſt in feiner Jugend mit dieſer
Mundart, ſo viel als moglich, vertraut ge—
worden iſt? Schon deswegen allein ſollte es

im
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im Ganzen genommen ein unverbruchliches

Geſetz in jeder Schule ſeyn, hochdeutſch zu
ſprechen Denn wo anders, als hier, ha—
ben gemeine Leute Antrieb und Gelegenheit da—

zu? Die Geſchafte in der Schule ſind ja von
anderer Art, als die Geſchafte im alltaglichen
Leben. Und wer kann es daher ſonderbar ſfin—

den, wenn die Kinder dort anders ſprechen,
als hier, zumal, da ſo vieles, was ſie lernen
muſſen, ſich nicht einmal in niederdeutſchem

Dialect ausdrucken laßt?

Nein, mein Freund! Sie muſſen nicht ei—
nem Vorurtheile nachgeben, dem man ſo dreiſt
die Stirne bieten kann. Sie muſſen nicht eine
Unterlaſſungsſunde begehen, wodurch die Un—
wiſſenheit des Volks begunſtigt, und den of
fentlichen Lehranſtalten, die dazu beſtimmt
ſind, dieſe Unwiſſenheit zu hemmen, ihre
Nutzbarkeit geraubt, oder doch wenigſtens ge

ſchmalert wird.

Sie

Etwas ausfubrlicheres daruber findet man in fol
gender kleinen Schrift: „Soprachunmiſſenbeit, ei-

ne große Verbinderung des Religionsunterrichts bei
Landleuien, von M. G. Gruel. Berlin 1776. 8.

A. d. H.



Sie legen ja dadurch ſich ſelbſt ſogar Hinder
niſſe in den Weg, und erſchweren zugleich den

Kindern die Erreichung Jhrer gemeinnutzigen
Abſichten:- Denn wie iſt es wohl moglich, die
Kunſt, ſeine Gedanken ſchriftlich auszudrucken,

mit einem ſichtbar guten und ſchnellen Erfolge

zu lernen, wenn man nicht auch mundlich ſich

ſchon einige Fertigkeit in hochdeutſchem Aus—
druck erworben hat? Und doch unterrichten Sie
Jhre großern Zöglinge auch im Briefſchrei—
ben! Widerſprechen“ Sirr ſich alſo nicht
ſelbſt, vindem? Sie durchgangig in Jhrer

Schule die plätte Volksſprache dulden, und
deſſen ungeachtet in Hinſicht aufs Brief—
ſchreiben einen guten und ſchnellen Erfolg
Jhrer Bemuhungen fordern und erwar—

ten?

Es gehort ja doch gewiß eben ſowohl Zeit
und Uebung dazu, ſeine Gedanken gehorig
ausdrucken zu lernen, als zur Ausbildung des
Verſtandes ſelbſt Zeit und Uebung gehort.
Man darf auch nicht denken, daß beides ganz

unzertrennlich zuſammenhange. Die Erfah—
rung lehrt das Gegentheil. Man trifft oft un
ter den Menſchen von der ſogenannten Mittel

H h klaf
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klaſſe wahre Denker an. Sie raiſonniren uber
Dinge, woran ſelbſt der Gelehrte ſelten zu
denken pflegt, und daß mit ſo vieler geſunden
Vernunft, daß der unparthejiſche Beobachter
da ſteht, und ſtaunt. Sobald gber eben dieſet
Leute ihre Gedanken in Ordnuns bringen, und

ſchriftlich aufſetzen ſollen; ſo. ßndet mon ſie
ganz unfahig dqzu. Ilup hoch laßt ſich nicht
keſtimmt und deutlich henten,n ohne Hulft bee
ſtimmter und deutlicher Worte. Wiurd es al—
ſo nicht fehr artheilpaft ſeyn, den Ausdruch

immer mit dem Perſtande. glgichen Sthritt ge

hen zu laſſen? Das eine wupde jg immer wie
der dem audern weiter helfen, Der wachſende
Verſtand wurde dan Aughruck berichtigen,
und fraftvhll machen, und dar richtige, kraft
volle Ausdruck wurde dem Verſtande dann wie—

der neue Jdeen liefern, neue Aufſchluſſe ge—
hen.

Wenn Sie dies uherdenken, lieber
Freund; ſo werden Sit es vhne Zweifel
mit mir geſtehen, daß die Kinder nie frub—

zeitig genug an hochdeutſchen Ausdruck in
Sprache und Schrift gewohnt werden kon-
nen. Aher nun will ich Jbnen auch fagen,

was



was fur eine Methode darin zu befolgen
ware.

Jch glaube namlich, daß man hier, ſo wie
uberhaupt beim Elementarunterricht, von Er—

zahlungen ausgehen muſſe. Der Lehrer muß
alſo, nachdem er ſeine Zoglinge ſchon vorher

dazu angehalten hat, in ihren Unterredungen
mit ihm und untereinander ſich des hochdeut—

ſchen Ausdrucks zu bedienen, ſolche Erzahlun
gen ibnen aus guten Schriften fur Kinder vor—
leſen, und je kurzer dieſe denn anfangs ſind,
deſto beſſer. Er muß darauf die HZauptworte,
die in der Erzahlung vorkommen, der Ord—
nung nach, an eine aufgehangte Tafel ſchrei—

ben, und dann ihnen den Auftrag geben, die
Geſchichte nachzuerzahlen. Die angeſchriebe—

nen Worte dienen auf die Art nicht nur dazu,
ſie an manchen einzelnen Umſtand, den ſie
ſonſt pielleicht aus Gedachtnißſchwache uberſe—

hen haben wurden, wieder zu erinnern, ſon
dern ſie ſind ihnen auch zugleich Leitfaden beim
Nacherzahlen, und verhuten mithin die ſo ge—
wohnliche Confuſton in der Stellung einzelner

Umſtande. So wie aber ihr Gedachtniß an
Starke, ihre Gedankenordnung an innerm Zu—

Hh2 ſam
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ſammenhange gewinnt, ſo gewinnt auch ihre
Fertigkeit im Nacherzahlen, und endlich kann

der Lehrer dieſe angeſchriebenen Worte ganz

weglaſſen

Wenn ſie nun alſo die Geſchichte nacherzah—

len; ſo muß er beſonders auch aufmerkſam
auf ihren Ausdruck ſeyn. Es muß den richti—
gen Ausdruck billigen, und Sprachfehler ent—

weder ſelbſt auf der Stelle verbeſſern, oder
durch andere Kinder verbeſſern laſſen.

Dies

Dieſer Vorſchlag ſoll alſo keinesweges die Hahni
ſche Litteralmethode begunſtigen, wornach man die
erſten Buchſtaben der Worter eines bibliſchen
Spruchs 2c. den die Kinder auswendig lernen ſol-

len, an die Tafel ſchreibt. Denn dieſe Metbode iſt
nicht nur bloßes Spielwerk, ſondern ſie befordert
auch Tragheit und Vergeßlichkeit. Auſſerdem laßt ſich

ja immer den einzelnen Buchſtaben ein anderes
Wort, und allen Buchſtaben zuſammengenommen

ein anderer, oft ſehr lacherlicher Sin unterſchie.
ben. Und auch in ſo ſern alſo iſt dieſe Methode wenig

ſtens unnuh. Mag ſie immerhin einen Genetalſu—

perintendenten zum Erfinder, einen Silberſchlag
zum Vertdeidiger baben, und faſt in ganz Oeſter—

reich eingefubrt ſevn dadurch allein wird eine

ſehlerbafte Sache nicht fehletlos. A. d. H.



Dies wird gewiß den Mangel eines ausfuhrli—
chen, abſichtlichen, grammatikaliſchen Unter—
richts erſetzen, und ſie mit der Zeit ſo weit
bringen, daß ſie wenigſtens rein, wenn gleich
eben nicht ſchon, hochdeutſch reden konnen.

Nachdem nun die Kinder darin eine Zeit—

lang geubt worden ſind; ſo muß der Lehrer
auch anfangen, ſie die namliche Erzahlung
auch ſchriftlich aufſetzen zu laſſen. Ein ſol—
cher Aufſatz wird alsdenn freilich zuerſt noch
kindiſch und einfaltig genug ſeyn, aber denn
doch bei weitem nicht ſo kindiſch und einfaltig,
als wenn jene Uebung im mundlichen Nacher—

zahlen gar nicht vorhergegangen ware. Auſ—
ſerdem war die Erzahlung ihnen angenehm.
Sie konnten dieſelbe ſehr leicht behalten. Sie
ſchreiben daher gewiß auch anfangs ungleich
lieber ſolche Erzahlungen nach, als ſie Briefe

und dergleichen ſchreiben. Denn es ſcheint je—
nes ſchon gleich beim erſten Anblick weit weni—

ger Schwierigkeiten zu haben, als dieſes.
Nach und nach aber kann der Lehrer ſie auch
dazu anfuhren, uber einzelne Umſtande in der

Erzahlung ihre Anmerkungen mit einflieſſen zu

laſſen, ſo, daß auch in dieſer Ruckſicht ihr

Hh3 Ver—
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Verſtand geubt, und in der aufgeſetzten Erzah—
lung manches ihr Eigenthum wird.

Haben nun die Kinder mit dieſer Art von
ſchriftlichen Erzahlungen ſchon mehrmals ſich
beſchaftigt; ſo kann es ihnen auch zur Pflicht
gemacht werden, nebenbei dasjenige, was
ſte gelernt und uberdacht haben, in gehori—
gem  Zuſammenhange zu Papier zu bringen.
Dies iſt die zwote Stuffe von ſchriftlichen Aus—

arbeitungen. Sie erfordern freilich ſchon et—
was mehr, als zu dem bloßen Rachſchreiben
kleiner erzahlter Geſchichten erforderlich war.
Allein es wird doch hier noch nicht verlangt,
daß ſie etwas nruas liefern ſollen. Sie geben
nur, was ſie ſchon haben. Gie ſollen esnur
in einer ſchicklichen Ordnung und in paſſendem

Ausdruck geben. Es iſt alſo im Grunde weiter
nichts, als bloße Wiederholung, bloße Ueber—

ſicht des neuen Zuwachſes ihrer Erkenntniß.
Aber wie viel muß nicht dadurch ihrGedachtniß
gewinnen? Sie haben hier beſondere Veranlaf-
fung, die Jdeen, welche durch den Unterricht in

ihnen erweckt wurden, von neuem zuruck zu ru—

fen, und dadurch, daß ſte nun dieſelben nieder—

ſchreiben,ptagen ſie ſich auch um ſo viel tiefer in

ihre
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ihre Seele ein. Und weichet Vortheil fur ih—
ren Verſtand! Sie nußen bei dieſer Gele—
genheit jene Jdeen noch einmal uberdenken,
und ſtch beſtreben, dieſelben ordnungsmaßig

aneinander zu reihen 4
Hha Ja,

uet
15 ba

z&uUeberhaupt iſt es auch ſelbſt in Hinſicht auf dieje

J

nigen Kinder, welcht erſt mechaniſch ſchreiben ler— 18
nen, eine aügemeingültige Regei, daß man ſie nie

etwas anders ſchreiben laſſe, als was ibnen wirklich

nitzlich iſt; wart ſte eñtweder geletnt daben, oder

L

noch lrenen ſollen. Denn wenn man zwo Abſich-— II
iu

ad Ften zu gleichet Zeit erreichen, wenn man fur ihren IL
Verſtand und ihr Gedichtniß ſorgen, und ju glei— an

cher Zen ihrer Hand zu einer immer großern Fertig
L
1 u un

keit, Sehriftzuge zu malen, verbelfen kann uirſollie inan das nicht tzun? Jn unſern Gegenden
itt et gebrauchlich, die Kinder zur liebung wochent
lich das jedeemäliza Sonntagtebangelinm abfchrei 'aitn
ben zu laſfen. Woru das? Jch will nicht einmal

ti

J

daran erinnern, daß ihnen das unmoglich auge
nehm ſeyn konne ünd daß man uberhaupt keinen

Gegenſtand der Religion zu einem Mittel mechani

ſcher Schreibubungen herabwurdigen dürfe. Jch

der dartin finden konnen, daß ſie nun gerade das

Sonntagsevangeliuin abſchreiben müſſen Sie
werden



Ja, ſolche ſchriftliche Aufſatze konnten fo
gar in wirkliche Tagebucher verwandelt wir—
den, wenn ſie nicht nur dasjenige, was ſie gelernt

hatten, ſondern auch ihre anderweitigen Ge—

ſchafte, die ſie verrichtet, Vergnugungen, die
ſie genoſſen, Geſchichtsvorfalle, die ſie erlebt,
Erfahrungen, die ſie gemacht, gute Handlun—

gen, die ſie ausgeubt, und ſogar Fehltritte,
die ſie begangen hatten, kurz aufzeichneten.
und welche herrliche Folgen wurden nicht ſol—

che

werden daſſelbe doch wohl nicht auewendig lernen
follen? Und wenn das nicht iſt, wenn man nur
die Abſicht bat, ſie mit der Geſchichte oder der
Wahrbeit, die darin enthalten iſt, bekannt zu ma
chen; ſo muß dieſes doch auch wohl auf eine ganz

andere Art geſcheben. Und dazu findet ſich ja auch

obnedin Gelegenbeit genug. Sollt' es daber nicht

auf alle Falle beſſer ſeyn, ſie kleine Ubſchnitte aus

der Naturgeſchichte, der Geographie u. ſ. w., die
fie ihrem Gedachtniſſe einzupragen beſtimmt ſind,

abſchreiben zu laſſen? Ware das nicht angeneh«

mer? Ware es nicht Erleichterung des Lernens?
Sahen ſie dabei nicht einen gewiſſen Zweck ein?

»2. C. A. Wigands Materialien zu Vorſchtiften,
ium Dictiren und Vorleſen in deniſchen Schulen“
(Halberſtadt 1786 2c. 5 Bandchen. 8.) konnten

dabei ebenfalls benutzt werden. A. d. H.



che Tagebucher haben! Wie ſehr wurden die
Kinder ſich huten, Fehltritte zu begehen!
Wie ſehr ſich beeifern, durch Fleiß, durch
Ordnung, durch gute Handlungen ſich auszu—

zeichnen, um am Schluſſe des Tages beim
Niederſchreiben ſich mit Recht der Selbſtzu—
friedenheit erfreuen zu konnen! Aber freilich
waren dieſe herrliche Folgen bei der Privater—

ziehung eher erreichbar, weil der Lehrer da
mehr Gelegenheit hatte, uber die unpartheii—
ſche Abfaſſung ſolcher Tagebucher zu wachen,
und ſowohl den Lugner, als den Heuchler und
Ruhmſuchtigen in ſeiner wahren Geſtalt darzu—

ſtellen. Jndeſſen konnte doch auch ein Schul—
lehrer (vorausgeſetzt, daß die Zahl ſeiner
Lehrlinge nicht zu groß ware) ſich in dieſer
Ruckſicht mit den Aeltern der Kinder verglei—

chen, ſo wiener denn uberhaupt mit ihnen
ubereinſtimmen muß, wenn ſie ſich nicht wech—

ſetfeitig einander entgegenarbeiten wollen,
und gemeinſchaftlich mit ihnen wurde er als—

denn gewiß die namlichen Vortheile bewirken.

 Nun aber wurde er auch das Recht haben,

ſchon etwas mehr von den Kindern zu fordern.

Bisher war nur dasjenige, was ſie gelernt,

Hbs ge
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ſchreiben an erdichtete Perſonen uber erdichte—

te Gegenſtande.

Das letztere aber durfte nachher doch auch

nicht vernachlaßigt werden. Denn mit Recht
gab ehemals der lacedamoniſche Konig Ageſi—

laus auf die Frage: was nach ſeiner Meinung
die Kinder lernen ſollien? zur Antwort: Was

ſie, wenn ſie erwachſen ſi.d, thun muſſen.
Daher muß derLehrer ſie ſchon fruhzeitig in al—
lerlei Verhaltniſſe zu verſetzen ſuchen, in wel—
che ſie bei reifern Jahren oft wirklich gerathen

konnen
Aus

 Hier ſind nun folgende Schriften empfehlungs-—

wurdig: „Verliniſcher Briefſteller für das ge
meine Leben. Zum Gebrauch fur deutſche Schulen,

und fur jeden, der in der Briefſtellerei Unterricht

brdarf und vetlangt. Zwote Auflage. Berlin 1784.

g.* Die „Anweiſung zum Briefſchreiben und an
dern ſchriftlichen Auffanen 2c. ate Aufi. Stutigard

1789. 8.“ würde ebenfallo brauchbar ſeyn, wenn

nur weniger Provincialiſmen darin enthalten wa—
ren. Det „VBriefwechſel einiger Kinder (von
Jode Deſſau 1776. g.“ iſt zwiſchen Kindern von

z bis 16 Jabren geführt, und nützlich und unter—

daltend. Eben ſo enthalten die, Vorubungen

in
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Aus eben dieſem Grunde iſt es auch von

auffallendem Nutzen, wenn er ihnen Anleitung

giebt, Suppliken, Vollmachten, Quittun—
gen, Schuldverſchreibungen, Aßignationen,
Frachtbriefe und dergleichen abzufaſſen.
Denn eine ſolche practiſche Kenntniß iſt fur je—

den Lehrling in der Folge brauchbar. Ja, in
Erfurt hielt mans ſogar fuür gut, bei dẽm da—
ſigen Rathsgymnaſium einen Juriſten als Leh—
rer mit anzuſtellen, der die Schuler in Abfaſ—

fung der Kontracte, Teſtamente, Obligatio—
nen, und den dabei zu beobachtenden Caute—

len, Clauſeln c. unterweiſen ſoll. Allein ſo
nutzlich es ware, in vorkommenden Fallen auch

wohl ſelbſt die Stelle eines Notarius vertre—
ten, oder doch wenigſtens uber Arbeiten  von

der

in der Mutterſprache, von J. H. M. Erneſti. Ko

burg 1788. 8.“ Eine Sammlung paſſender Aufſatze
aur Bildung des guten Geſchmacks, nebſt Anweiſun

gen fur den Lebhrer; und die „Vorubungen zum

Briefſchreiben für die Jugend, zum Gebrauch in
mittlern Schulen. Berlin u. Stettin 1789. 8.“ ti
ne Sammlung muſterhafter Briefe ohne Regeln

und Anweiſungen. Auch geboren dahin die
„Deutſchen Briefe zur Uebung junger Leute im

Briefſtil. Duſſeld. 1790. 8.“ A. d. H.



der Art ein genaues Urtheil fallen zu konnen,
ſo wenig ließe ſich doch dieſe Veranſtaltung
uberall nachahmen. Auch iſt die Kunſt, Sup
pliken, Vollmachten, Quittungen u. ſ. w. zu
verfertigen, in ſo fern nutzlicher, als ſie im
gemeinen Leben ofter angewandt werden muß.

Bei dem allen kann nun der Lehrer noch
mehrere wichtige Regeln beobachten. Er kann
z. B. verſchiedene Kinder uber den namlichen
Gegenſtand einen Brief, oder eine Supplik rc.
fchreiben laſſen. Wie belehrend muß nun her—

nach die Vergleichung ſolcher Briefe c. ſeyn!
Wie anſpornend fur das Kind, welches den
ſchlechtern, wie belohnend fur dasjenige, wel—
ches den beſſern lieferte! Oder er kann ih—

nen die ſchnelle Abfaſſung eines Briefes c.
zum Geſetze machen. Jn einer Viertelſtunde
muß er fertig ſeyn! Auch das iſt, wie jeder

einſieht, eine ſehr nutzliche lebung. Wie oft
iſt Geſchwindigkeit im gemeinen Leben unum

ganglich nothig! Hernach aber kann er ihnen
auch zu demſelbigen Briefe mehr Zeit laſſen,
damit ſie nicht uberall nur fluchtig zu ſchreiben
geneigt werden. Es wird ihnen alsdenn leicht

ſeyn, durch Vergleichung den verſchiedenen

Werth
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Werth jenes fluchtig, und dieſes bedachtſamer
abgefaßten Briefes einzuſehen.

Uebrigens perſteht es ſich von ſelbſt, daß
mit dem allen zugleich Unterricht in der Ortho

graphie verbunden werden muſſe. Der Lehrer
muß die ſchriftlichen Arbeiten der Kinder im—
mer auch in dieſer Ruckſicht unterſuchen. Frei—
lich darf er dabei die wahrgenommenen Fehler

nicht allemal ſelbſt verbeſſern. Dies wurde
oft nur die Tragheit und Unachtſamkeit ſtar—
ken. Nur dann, wenn die Kinder ſich ſelbſt
nicht helfen konnen, muß er ihnen zu Hulfe ei—

len. Sonſt aber muß er z. B. die fehlerhaft
geſchriebenen Stellen nur unterſtreichen, und
ihnen anzeigen, daß ſte hier Fehler aufzuſuchen

und zu verbeſſern hatten oder er muß die
Arbeit des einen Schulers dem andern zur
Beurtheilung ubergeben, und dadurch beide

gleichſam eifrig machen, den andern uber or—

thographiſchen Fehlern zu ergreifen. Auf die
Art wird er naturlicher Weiſe ganz unvermerkt
eine Fertigkeit in der Rechtſchreibung erzwin

gen.

In den Bochewiſchen Schulen wird die Or
thogra
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thographie gelehrt, indem falſch geſchriebene
Worter und Redensarten an der Taſel den Kin—

dern zur Berichtigung vorgezeigt werden. Und

auch dies iſt ein ſehr ſicheres Hulfsmittel die—
ſes Unterrichts. Das Fehlerhafte iſt immer
auffallender, als das Gegentheil, und uber—

dies werden auch dadurch die Kinder in eine
Art von heilſamer Verlegenheit geſetzt, weil es
nicht hinreichend iſt, die Fehler bloß zu bemer—

ken. Sie muſſen auch den Grund derſelben an—
gebken, und ſie alsdann wirklich verbeſſern.

Eben dies gilt von ſolchen Vorſchriften,
die dem Genius und den Conſtructionsgeſetzen

der Sprache zuwider ſind. Sie ſind gleichſam
den Kindern fuhlbar unrichtig, wenn ſie gleich
die Urfachen, warum ſie unrichtig ſind, nicht
immer genau beſtimmen konnen. Daher laſſen

quch dieſe ſich ſehr wohl zur Ausbildung und
Bereicherung ihrer Sprachkenntniß gebrau—

chen. Nur wahlt man in ſolchen Fallen lieber
ganz trockne, als amuſante Beiſpiele, weil
ſonſt die Kinder mehr auf die Sache als auf
die Worter reflektiren wurden, da doch das
letztere bier eben Zweck iſt. Beiſpiele aber,
die aus dem Gebiete der moral und Religion

herge—



hergenommen ſind, darf man durchaus nicht
dazu wahlen. Es iſt uberflußig, die Grunde
davon hinzuzuſetzen

Aber

unter der namlichen Bedingung kann man ſogar
abſichtlich falſche Urtheile, falſche Erklarungen
und dergleichen beim Jugendunterricht nicht obhne

Nutzen anwenden. Denn es iſt pſychologiſch rich-

tig/ daß das Falſche und Sonderbare viel leichter
und ſicherer wirke, als das Richtige und Gewohnli
che. Aue Menſchen von geſunden Organen baben

Gefühl fur Disharmonie, obgleich nicht alle die
Soonbeit der Zarmonie empfinden. Herrn Salz
manns Anweiſung zu einer unvernunftigen Erzie—

bung der Kinder (Erfurt 1788. 8.) iſt ganz auf
dieſen Grundſatz gebaut. Giebt man alſo den Kin

dern zuweilen auch ein falſches Urtheil c. an, und

laßt ſie dann den Grund aufſuchen, warum es
falſch ſepy; ſo wird dadurch offenbat ihr Verſtand

mehr angeſtrengt, ibre Erfindungekraft mebr in
Thatigkeit geſetzt, als wenn man ibnen alles gera
de ſo angiebt, wie es wirklich iſt. Nur muß mans
ihnen freilich auf die eine oder die andere Art mer

ken laſſen, daß es falſch ſebd, damit ſie theils zur
Auimertſamken datauf geleitet, und theils auch
abgehalten werden, die Sache als eine Neckerei ju

beitachten. Uebrigens haben auch verwickelte

oder
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Aber ſiehe da! Jch bin, ohne daß ichs be—

zerkt habe, weitlauftiger geworden, als ich
ſeyn

oder ſonderbar ſcheinende Fragen in ditſer Hinſicht

großtn Werth. Z. B. die Fragen: Warum ſcheint
ein gerader Stab, wenn man ihn ins Waſſer ſteckt,

krumm au ſenn? Warum ſcheint eine Allee, wo
alle Baume gleich weit auseinander ſtehen, in der

Ferne ſpitig zuzulaufen? Warum ßKeht man einen
viereckigten Pfeiler in der Entfernung fur eine run

de Saule an Warum kommt einem Zuſchauer
das Meer oder irgend ein anderes Waſſer, wenn

es von Wellen emport iſt, großer vor, als bei ru
biger Oberflache? Warum ſieht ein großes niedri
ges Zimmer großer, und ein lleines medriges Zim—

mer kleiner aus, als es wirklich iſt? Warum
kommt uns jede Zeit, die wir mit Schlafen zuge
vBratht baben ſie mag nun langer oder kurzer ſepn,

gleid lang vor? Warum iſt einem Miſſetbater die
Zeit zwiſchen ſeinem Uriheile und der Hinrichtung

ammer nur kurz? Warum ſcheint uns das Bild
der Sonne großer, wenn ſie am Horizonte ſtebt,
als minn ſie die Mittagebohe bhat? (S. Schutz

Lebrbuch zur Bildung des Verſtandes und der Ge
ſchmacks Bd. J. S. 1 29.) Solche Fragener for
dern freilich ſchon einiges Nachdenken, und mehre

Ji
rt



ſeyn wollte. Es war eigentlich bloß meine Ab—
ſicht, Sie zur Verbannung des herrſchenden
Provinzialdialects aus Jhrer Schule zu be—
wegen, und jetzt erſt ſehe ich, daß ich meiſt
nur von der Art, wie die Schreibeubungen
der Kinder anzuſtellen ſind, geredet habe.
Werden Sie mir dieſe Unordnung auch verzei—

hen, lieber Freund? Doch eine Unord—
nung iſt es wohl nicht. Wenigſtens iſt ſie nur
ſcheinbar. Denn ich wiederhole es noch
einmal Sprache und Schrift ſtehen in un—
zertrennlichem Zuſammenyange, und wer im

Briefſchreiben rc. unterrichten will, darf eine
fehlervolle Sprache nicht fur gleichgultig hal—

ten.

reVorkenntniſſe. Allein ſie ſind denn doch auffallend,
und gewiſſermaßen den Rathſeln ahnlich. Dader
beſchaftigen ſich auch die Kinder gern mit der Be

antwottung derſelben, und durch die Antwort
wird alodenn der Grundſatz aus der Phyfik, der
Pſochologie u. ſ. w., wortauf die Frage ſich bezog

in ibrer Seele um ſo viel unausloſchbarer. G.
auch Zeyne des jungern Beantwottung der Frage:

Welches ſind die beſten Mittel, den kranken Ver

ſtand eines Kindes zu heilen? Eine gekronte
Preisſchrift mit einer Zugabe von R. Z. Decker.

keipzig 1765. 8. A. d. H.



ten. Ein neuer Beweis fur die Wahrheit,
daß eine kleine Nachlaßigkeit des Erziehers,
oft ohne daß er es ahndet, ſehr wichtige, ihm
ſelbſt ſehr unangenehme, geheime Folgen ha—

ben konne. ac. c.

Ji 2 Sieben
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Sieben und zwanzigſter Brief.
An Herrn Schullehrer A*

S
chon vorlangſt, lieber Freund, habe ich in

HNReinem Briefe an Sie den Zweck des Schulamts

zu beſtimmen geſucht Jch erinnere mich
auch, Jhnen in Hinſicht auf den erſten Theil
dieſes Zwecks, welcher auf die Bildung des Ver

ſtandes der Kinder gieng, ſchon mehrereRegeln

angegeben zu haben Aber eben jetzt iſt mirs
eingefallen, daß ich auch von dem andern Theil

Jieſes Zwecks, namlich von der Bildung ihres
Herzens, wozu ich denn auch die Bildung ih—

res auſſern Betragens ziehe, Jhnen noch ei—
niges ſagen konnte. Nur vermuthe ich, Sie
werden ſelbſt daruber ſchon nachgedacht, und

den Reſultaten Jhres Nachdenkens gemaß auch
wohl ſchon heilſame Einrichtungen getroffen ha—

ben. Denn ein Mann, wie Sie, laßt ſich
freilich nicht immer vordenken, und eben ſo
wenig bedarf es bei ihm immer, eines Stoßes

zu

S. den zweeten Brief. H. J. S. 13 2c. 27 2e.

2*) G. den ſiebenten Brief. O. J. S. 105 c.



zu nutzlichen Veranſtaltungen. Er folgt nicht
immer andern, ſondern geht auch wohl ſeinen

eigenen Gang. Dem ſeny indeſſen, wie ihm
wolle es ſoll mich nicht abhalten, Jhnen ein
halbes Stundchen aufzuopfern. Vielleicht ma—

che ich Jhnen dadurch doch wenigſtens die Freu—

de, mich auf demſelbigen Wege zu finden,
den Sie ſchon betreten haben.

Das gerz der Kinder bilden, heißt wohl
nichts anders, als: ihnen gute practiſche
Grunſatze einfloſſen, und dieſen Grundſatzen
eine ſolche Feſtigkeit geben, daß die Kinder ih—

nen gemaß handeln, auch ohne daß ſie ſich der—

ſelben jedesmal bewußt werden durfen.

Schon aus dieſer bloßen Erklarung des

Ausdrucks wird es offenbar, von welcher
Vichtigkeit die Bildung des Herzens ſey
Die Bildung des Verſtandes geht freilich ge—

Jiz wiſJ

G. Mart. Ehlers Antrittsrede von der Nothwen
digkeit, bei dem Erziebungegeſchaft vorzuglich auf

die Bildung des Herzens zu ſeben. Jn deſſen
Sammlung kleiner das Schul- und Erziehungewe—

ſen betreffender Schriften. N. 11. (FSlensburg

1776. 6.) A. d. H.
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wiſſermaßen vor, weil der Menſch erſt Begrif—
fe vom Guten haben muß, ehe er gut handeln

lernen ſoll Allein die Erfahrung, nach
welcher es ſo viele laſterhafte Gelehrte giebt,
beweiſet denn doch auch auf der andern Seite,

daß nicht alles auf die bloßen Begriffe vom
Guten ankomme. Die wirkliche Anwendung
derſelben aufs tagliche Leben iſt die Haupſache,
und nur die Vorausſetzung, daß Neigung zu

dieſer Anwendung vorhanden ſey, berechtigt
uns, von einem gebildeten Herzen zu reden.

Soll nun alſo eine Neigung von der Art in
J den Kindern bewirkt werden; ſo verſteht es

ſ.
un ſich auch von ſelbſt, daß der Lehrer es nie bei

moraliſchen Vorſchriften oderSchilderungen be—
45. wenden laſſen durfe. Er muß vielmehr immer
unn J auch auf die Ausubung dringen. Und dazuJ

kann er ſelbſt in der Schule manche Veranſtal—

tung machen. So ſtehen z. B. die Kinder auch

ſchon in der Schule in einer ſolchen Verbindung
untereinander, daß das eine oft der Dienſtfer—

tigkeit

G. die „kurzgefaßten Gedanken über die Bildung
des Herzens, ob ſie obne Bildung des Verſtandes
moglich ſep ec. von J. G. Scheller. Breslau 1780.

8. ü A. d. H.
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tigkeit des andern bedarf. Wennn er alſo die
Pflicht der Dienſtfertigkeit einſcharft; ſo wird
es ihm auch nicht ſchwer fallen, hie oder da ein
Kind in eine ſolche Lage zu verſetzen, wo es ei—

nen thatigen Beweis davon geben kann, ob es
dieſe Pflicht auch wirklich auszuuben geſonnen

ſey, oder nicht, und im letztern Falle wird er
dann auch immer zeigen konnen, wie wenig

VWerth das bloße Wiſſen habe, wenn es nicht
mit dem Thun verbunden iſt. Auf dieſe Weiſe
gewohnt er dieKinder ſchon im Kleinen allmah
lich an die Anwendung practiſcher Grundſatze
aufs taglichẽ Leben, und eine ſolche Gewoh

nung bringt, wie bekannt, auch immer Nei

gung hervor.
Um ihnen nun aber ſolche practiſche Grund—

ſatee auch ſtets gegenwartig zu erhalten, iſt es

ſehr dienlich, dieſelben in kurze Denkſpruche,
welche leicht im Gedachtniß aufbewahrt werden

konnen, einzukleiden“). Denn man weiß es
ja, wie gern beſonders der gemeine Mann der—

gleichen ſpruchwortliche Redensarten im Mun—

Ji 4 de
1) G. bier J. B. Baſedows neues Werkzeug zur Auf

klarung der Schulen durch Lebrer des Mittelſtandes.

Leipi. 1786. 8. A. d. H.
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de fuhrt, und wie oft jemand, der vielleicht
auf einem andern Wege von der Unrechtmaßig—
keit einer Handlung nicht einmal zu uberzeugen

iſt, durch ein einziges Spruchwort uberzeugt,

und zum Schweigen gebracht werden kann.
Es wurde alſo gewiß ſehr viel zur Bildung des
Herzens beitragen, wenn der Lehrer ſich be—
muhte, ſolche Denkſpruche als uber allen Zwei—

fel erhobene Folgeſatze aus deutlichen morali-
ſchen Begriffen in den Seelen ſeiner Zoöglinge

zu befeſtigen, und ſie bei jeder Gelegenheit
daran erinnerte, ihr Betragen einmal nach ſol—

chen Denkſpruchen abzumeſſen und zu beur—
theilen.

Jndeſſen iſt doch auch dies noch nicht genug.
Er muß ihnen nicht bloß ſagen, daß man gut
handeln muſſe. Er muß vielmehr ſo, wie er
uberhaupt von jedem Dinge den Nutzen und

Gebrauch anzugeben hat, auch jedesmal zei—

gen, warum und wie man gut handeln
muſſe.

Es iſt es ſehr leicht geſagt: Man muß die
Tugend lieben um ihrer eigenen Liebenswurdig—

keit willen. Es laßt ſich auch eine Weile ſchon

dar
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daruber declamiren. Ein Schwarmer kann
auch wohl glauben, er ſey wirklich ſchon auf
dieſem Wege. Allein mir deucht denn doch,
dieſe Heldengroße werde man, wenn man die
kuhle Vernunft daruber nachdenken laßt, bei
jedem gewoöhnlichen Menſchen unerreichbar
finden. Wie viel mehr bei Kindern? Wenn
ſie nicht wiſſen, warum ſie gut handeln ſollen,
was das fur einen Einfluß auf ihre Ruhe und
Gluckſeligkeit, und auf die Ruhe und Gluckſe—
ligkeit anderer Menſchen habe; ſo werden ſie
die Handlung entweder gar nicht, oder doch
ohne alle Grundſatze, ohne alle Abſichten aus—

uben, und nie wird ſie ihnen zu einer Fertig—
keit werden. Und Tugend iſt doch nichts an—

ders, als eine Fertigkeit, gut zu handeln,
und zwar mit Abſicht, nach Grundſatzen gut
zu handeln“). Daß man ſie dabei vor Lohn—

Jis ſucht

Wozu iſt das nutzbar? muß uberhaupt bei jedem
Gegenſtande die erſte Frage ſeyn. Denn dieſe Fra—

ge iſt an den Verſtand gerichtet. Die Schonheit
eines Gegenſtandes bezieht ſich nur auf die Empfin

dung. und der Verſtand muß ſchon fruhzeitig
uber die Empfindung moglichſt erhoben werden.

A. d. H.



ſucht bewahren, daß man ihnen zeigen muſſe,
unrechtmaßige Abſichten machen eine gute
Handlung hochſtens nur zu einer nutzlichen

Handlung, aber rauben ihr in ginſicht auf
uns ſelbſt allen moraliſchen Werth dies
wird nicht geleugnet. Aber dadurch wird man
denn doch nicht verhindert, ihren Blick auch
auf die nothwendigen guten Folgen einer gu—
ten Handlung zu lenken, und ſie dadurch um
deſto mehr zur Ausubung derſelben zu reizen.

Eben ſo kommt auch viel daraäuf an, wie
wir eine gute Handlung ausuben; und dieſes
Wie bezieht ſich theils auf die mittel, die wir
zur Ausubung derſelben anwenden, theils auf
die Art, mit der wir von dieſen Mitteln Ge—
brauch machen. Durch ſorgfaltige Unterwei—

ſung uber dieſen Punct kann der Lehrer wirklich
manches Uebel verhuten, und den Werth man—

cher edlen That erhohen. Oft genug erlebt
mans, daß Menſchen in blindem Vertrauen
auf ihre gute Abſicht hochſtthoricht handeln,

und durch eine unbeſonnene Wahl der Mittel
entweder ihrem eignen oder fremdem Gluck

nachtheilig werden, und noch after, daß ſie
durch ihr ganzes Benehmen, z. B. durch die

murri



iſt von ſelbſt einleuchtend. Der Lehrer ka

ſen. Auch kann er ihnen zuweilen nur

507

murriſche Miene, womit ſie einen Durftige
unterſtutzen, den wohlthatigen Eindruck gute
Handlungen auf andere Menſchen ſchwachen
oder wohl gar ihr Herz entadeln. Bemerkun
gen dieſer Art muſſen alſo immer die moral
ſchen Vorſchriften des Lehrers begleiten.

Daß dabei Erzahlungen von einzelne
guten Sandlungen mit deraillirter Anzeige d

Abſichten, die der Handelnde dabei gehab
der Folgen, die ſie nach ſich gezogen, d
Mmittel, deren er ſich bedient habe c. vorzu
lich benutzt werden konnen und muſſen di

auf die Art den eigentlichen Werth ſolchk
Handlungen genau entwickeln oder auch

Zoglinge ſelbſt ein Urtheil daruber fallen l

ſchehe es nicht gar zu oft, damit nicht derGru
zu menſchenfeindlichenGeſinnungen in ihreH
zen gelegt werde auffallend boſe Handlun

erzahlen. Auffallend, ſage ich. Denn Handl
gen, die ſich mit einem glanzenden Firniß u

ſtreichen laſſen, durfen ihnen nicht erzahlt w
den, beſonders dann nicht, wenn ſie noch kein

ſte moraliſche Grundfatze haben. Er mache ih

a
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alſo allemal die Schande, welche mit ſolchen
Handlungen verbunden iſt, und die traurigen
Folgen, welche daraus herfſlieſſen, gleichſam

ſichtbar, und laſſe dann endlich aus jedem Fac—

tum, aus jeder Erzahlung von einigen ſeiner
Lehrlinge eine Moral hervorziehen. Dieſe
Moral ſey aber bei Verſchiedenen, das heißt,
Diejenige Lebensregeln, welche ein Kind ſchon

aus dem einen oder dem andern Puncte der Er—

zahlung hergeleitet hat, werde nun nach vor—

hergegangener Erlauterung bei Seite geſcho—

ben, ſo, daß ein anderes Kind auch ſchon
wieder eine andere Lebensregel (welche nach
meinen vorigen Aeuſſerungen immer am beſten

die Form eines Denkſpruchs hat) aus der Er—
zahlung herleiten muß! Dadurch wird nicht
nur ihr Verſtänd geſcharft, ſondern ſie erhal-

ten dadurch auch Anleitung, alles, was ſie
horen oder leſen, gehorig zu benutzen, und
auf ſich ſelbſt anzuwenden.

Will er ſie auf eine vorzuglich gute Hand—

lung, welche ſich ruhrend erzahlen laßt, oder
in irgend einem Buche ruhrend dargeſtellt wird,
recht aufmerkſam machen; ſo kann er dabei
verſchiedene Kunſtgriffe gebrauchen. Er kun—

digt
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digt etwa dieſe Erzahlung als eine Belohnung
ihres Fleißes und ihres guten Betragens an,
oder indem er das Buch zur Hand nimmt, legt
ers auch gleich wieder bei Seite, mit der Erin—

nerung, daß ſie es jetzt noch nicht ſonderlich
verdienten, eine ſo ſchone Erzahlung mit anzu—

horen, und was dergleichen Kunſtgriffe mehr
ſind. Wie werden ſie nicht aber dabei ſich an—

ſtrengen! Und wie werden ſie nicht nachher

horchen auf dieſe Erzahlung!

Auſſerdem aber wurde es auch ſehr nutzlich
ſeyn, wenn der Lehrer es ſich zur Pflicht machte,
vei jeder Gelegenheit ſich nach dem Betragen
ſeiner Zoglinge auſſer der Schule zu erkundi—
gen, und die einzelnen guten Handlungen, die er

alsdann von ihnen in Erfahrung brachte, her—

nach in der Schule unter fingirten Namen zu
erzahlen. Er konnte dabei die innere Zufrie—
denheit, welche nothwendig auf eine ſolche gu—
te Handlung erfolgen muſte, recht lebhaft vor—
ſtellen? Er konnte den Menſchen, der eine ſol—

che Handlungsart ſich zur Gewohnheit gemacht

hatte, als einen der edelſten und glucklichſten
ſchildern. Und ich bin uberzeugt, daß eine
ſolche Erzahlung auf das Kind, welches ſich

getrof—
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getroffen fuhlte, einen ungemein ſtarken Ein—
druck machen wurde. Es 'wurde ſie gewiß in

der Stille fur den ſchonſten Lohn ſeiner Hand—
lung erklaren, und dadurch aufgemuntert wer—

den, ſich in der Folge noch immer mehr um
dieſen Lohn zu bewerben. Nur muſte erſtlich
die Erzahlung ganz wahr, und auf keine Wei—
ſe ubertrieben oder vergroßert ſeyn. Es mu—
ſten auch diejenigen Umſtande nicht verſchwie—

gen werden, wodurch die Handlung mehr oder
weniger an innermWerthe verlor. Und zum an—

dern muſte ſie auch ganz allgemein ſeyn. Es
muſte die Perſon des Kindes auf keine Art da—
bei bezeichnet werden, damit die Beſcheiden—
heit deſſelben nicht in. Stolz ausarten konnte,
ſondern es immer noch die Frage bliebe, ob
der Lehrer durch ſeine Erzahlung auf die gute

Handlung deſſelbe:. abſichtlich hingezielt habe,

oder nicht. Wollt' es aber deſſen ungeachtet
auf dieſe Veranlaſſung unter ſeinen Mitſchu—
lern und Mitſchulerinnen nachher ſeinen Rubhm
verkundigen; ſo wurde der Lehrer bald Larauf
durch eine eben ſo allgemeine Erzahlung dieſer

Phariſaerei das Kind ſchon hinlanglich beſtra—

fen und zurechtweiſen konnen.

Daraus



mνν 511Daraus alſo ſehen Sie, lieber Freund!
daß ich die Beobachtung derſelbigen Regel auch

in Ruckſicht auf boſe, von irgend einem Kinde
verubte Handlungen empfehle. Denn uber—
haupt gilt es ſowohl bei der Anleitung zu einem

rechtſchaffnen Leben, als bei dem Unterricht
in den Wiſſenſchaften: Wenn das eine Kind
etwas lernen ſoll, muß mans zuweilen nur an

dere Kinder zu lehren ſcheinen. Es iſt hier
nicht immer gut, den geraden Weg zu gehen.

Man muß oft auch indirect verfahren, und
zwar aus dem ganz naturlichen Grunde, weil
man bei einem Kinde, welches man unauf—
horlich geradezu hofmeiſlert, einen ubermaßigen

Grad entweder von Dummheit oder von Bos
heit vorauszuſetzen ſcheint, und weil man im
Gegentheildadurch, daß man ſich zuweilen auch

das Anſehen giebt, andern Kindern zu ſagen, was

es doch zunachſt ſich ſelbſt zu Nutze machen ſoll,

ihm nicht nur eben ſo wohl ſeine Schwache
zeigt, ſondern ihm ſogar noch unvermerkt
ſchmeichelt, und es mithin um deſto mehr
reizt, insgeheim den im Allgemeinen getadel—

ten Fehler zu verbeſſern. Nur bei ſolchen Kin—
dern, deren Geiſt einen herrſchenden Mangel
an Aufmerkſamkeit hat, und deren Herz ſchon

zu
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zu einer merklich tiefen Stuffe von Verwilde—
rung hinabgeſunken iſt, ſindet man es unum—

ganglich nothig, immer geradezu zu ſagen: Mit

dir rede ich! Auf dich ziele ich!

Jch wunſchte daher auch, daß monatliche
Zeugniſſe von den Kindern, (ſowohl von Sei—
ten ihrer Aeltern als von Seiten des Lehrers)
durchgangig eingefuhrt ſeyn mochten. Die
Aeltern muſten dem Lehrer zu Anfange jedes

Monats entweder ſchriftlich, oder (wenn die—
ſes uberall nicht wohl moglich ware) mund—

lich eine unpartheiiſche, ſich auch auf einzelne

wichtige Umſtande einlaſſende Nachricht von
dem hauslichen Fleiße und der Aufführung ih—
rer Kinder in dem verfloſſenen Monate geben,
und dagegen muſte der Lehrer ihnen ebenfalls

entweder ſchriftlich oder mundlich die Bemer—

kungen, die er ſelbſt uber ihre Kinder gemacht

hatte, bald kurz, bald etwas ausfuhrlicher
mittheilen. Auf die Art entſtande eine ge—
meinſchaftliche Wirkſamkeit zum Beſten der

Kinder ſowohl in als auſſer der Schule. Die
Aeltern wurden den Lehrer, und der Lehrer die
Aeltern in den Bemuhungen, gewiſſe Fehler der
Kinder auszurotten, unterſtutzen konnen, und die

Kinder



Kinder ſelbſt' wurden nirgends vor den Beob-
achtern dieſer Fehler ſicher ſeyn.

Uoen?

Dabei aber muſte:nun der Lehrer ſeine Auf
ſicht uber die Zoglinge;, ſo viel als moglich,
aüch auf ihre Sitten, auf ihre Hoflichkeit oder
Unhoflichkeit  im! auſſerlichen Beträgen erſtre—

cken. An dieſer ufſicht fehlt es noch immer

in iden mehreſten Schulen. Daher trifft man
alich uüöerall ß beſöndvers iter der Landjugend,
noch fo  viel vohebnungeſchliffenes Weſen an.
Wo audersiater kannen die meiſten Kinder
auch in dieſer Ruckſicht aus dem Groben her—

ausgearbeitet werden, als in den Schulen?

Jch leugne nicht;, daß der Modegeiſt unſers
Zeitalters inr Ganzetn genommen eine tadels—

würdigt Schwuchheit ſeh. Allein gute Sitten,
von denen ich hier rede, ſind von der ubermaſ

ſigen Flinheit der Sitten, die der Modegeiſt
verlangt, noch ziemlich weit entfernt. Durch

die letztere wird vft das naturliche Gefuhl des

Herzens eingeengt, aber Gute der Sitten iſt
ein Ausfluß des naturlichen Herzensgefuhls.
Ein Menſch, der ſich ſtets ein ehrerbietiges
oder freundliches Betragen zur Pflicht macht;

Kr
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der ohne Anſehen der Perſon durch zuvoerkom

mende Gefalligkeit, vdernurch liebreiche
Nachſicht mit einzelnen Schwachheiten ſeiner

Mitmenſchen ein aufrichtiges Wohlwollen ge—
gen ſie verrath; den ſich in. die Denkungsart
und Handlungsart derſelben aus dem Grunde

einzuſchmiegen  und,nwie.Paulus, deswa.
gen allen, alles zu werden ſucht, um ihnen. um
deſto nunbarergu ſfehnien in ſolcher Menſch

hat, meiner Meinung nach, gute Sitten—
Und daher werden Sie es auch leicht einſehen,

beſter Freund.! wie ich zu Anfange meines
Briefes die Bildung des quffern Betragens

zur Bildung des Herzens zieben konnte.

en Derbehrer alſo muß vor allen Dingen feine

Zbzlinge von dem Werthe jedes Menſchen und
von der Verbindlichkeit zu Ainem allgemeinen
Wohlwollen unterrichten. Er muß es ihnen
ferner ſagen, daß es auch ſchon die Klugheit
erfordere, ſich einigermaßren nach denen zu be—

quemen, unter denen man wirken will, und

daß man, wie Moliere ſich ausdruckte, oft
dadurch, daß man ſeine Vernunft nicht
braucht, zeigen muſſe, daß man Vernunft
habe. Er muß es ihnen ſagen, daß ein gro

ber,
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ber, unhoflicher Menſch von andern gemieden
werde, weil er ihnen widerlich iſt, oder weil
er dadurch „dDaß er ſich nicht nach ihnen richtet,
zu verſtehen gielt, daß er ſie insgeheim verla—

„che oder verabſcheue daß er daher ſelten
oder niemals den Weg zu ihrem Herzen finden,

daß er ſeinen eignen Abſichten, waren ſie auch

noch ſo gut, Hinderniſſe in den Weg legen,
und ſich ſelbſt und andere nicht halb ſo glucklich

machen werde, als wenn er ſich eine gewiſſe
naturliche Artigkeit und Allgefälligkeit zu eigen
gemacht hatte.

Dieſe Grunde muß der Lehrer ſeinen Zog-
lingen oft wiederholen. Denn auf die Art
lehrt er ſie den Werth eines ageſitteten Betra—
gens genau wurdigen, und die wahre Ehre

nicht etwan in der auſſern Hoflichkeit an ſich
ſelbſt, ſondern vielmehr in der Große der
Seele und in der Gute des Zerzens ſuchen,
welche ſich oft auch durch dieſe auſſere Hoflich

keit ankundigen. Er giebt es ihnen zu erken—
nen, daß nicht die auswendiggelernten For
meln der Sittlichkeit im geſelligen Leben, ſon—
dern die geſelligen Neigungen ſelbſt es ſind,
die uns liebenswurdig machen. Er bewahrt

Ket 2 ſie
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ckiſchen Sinne fo
fein und hoflich,

und freundlich ſind,

und vor der Thorheit anderer, bei denen jeder

Boſewicht ſich einſchmeicheln kann, wenn er

nur eine ſchone Larve tragt, und welche ohne
dieſe Larve weder Weisheit noch Tugend hoch—

ſchatzen J

516 ann t ν
ſie alſo zugleich vor dem tu

vieler Menſchen, die bloß

J aber nicht wirklich gefallig

Es wird Jhnen aber daraus auch einleuch—

tend, lieber Freund! daß ich den Schullehrer
J

nicht zum Tanzmeiſter erniedrigen will. Er
ſoll nicht in beſtimmten Stunden ſeinen Zog

JJ

lingen Anweiſung geben, wie ſie eine modiſche

Haltung des Korpers und erkunſtelte Verbeu
gungen ſich angewohnen konnen. Er ſoll uur

a ſo nebenbei den rohen, bauriſchen Anſtrich,
J den ſie meiſt mit in die Schule bringen, weg—

J
zuwiſchen, und ſiezu einem freimuthigen und
naturlichen Anſtande zu bilden ſuchen. Kann

ĩJ er ſeibſt ihnen darin kein Beiſpiel geben: ſo iſt

tu das
J

unt!. M. ſ. bier die Abbandlüng: „Ueber die aiuſſerliche

riun
WMiiiil Sittlichkeit der Ainder von Villaume“ im roten

J

Theile der allgem. Reviſion des Schul und Erzie

A
bungeweſent. G. 571 c. A. d. H.



das freilich ſchlimm.. Allein hat er andere we—
fentliche Vorzuge; ſo wird ihn das Geſtand
niß, daß er hierin in ſeiner Jugend vernach—
laßigt worden ſey, nach meinen vorigen Aeuſ—

ſerungen gewiß nicht verkleinern. Es wird
ihn vietmehr, weil man denn doch auch ohne

eignen vorzuglichen Anſtand fremden Anſtand
beurtheilen, und in den hauptſachlichſten
Stucken verbeſſern kann, ſeinen Zoglingen um

ſo viet. theurer machen, und ſie um ſo viel
mehr zum Dank fur die freundliche Sorgſam
keit reizen, womit er doch noch uber ſie, ſo

viel als moglich, wacht 9.

Kk 3 Alſo
Weil ein geſittetes Betragen meiſt nur durch Um—

gang erlernt werden kann; ſo laſſen ſich allerdingt
ſchon in der Schule, wo die Kinder ebenfalls Um
gang untereinander haben, kleine Voranſtalten da

au treffen, und auſſerdem kann auch der Lebrer in
dieſer Ruckſicht manche wichtige Regel aus dem

Werke des Freiherrn von Knigge uber den Um
gang mit Menſchen (2te Aufl. Hannover 1790.
z Bande. 8.) in ſeinen Unterricht verweben. Al

lein die Hauptſache wird doch immer auſſer der
Schule von Erwachſenen gelernt. Dadher muſſen

die taglichen Gefellſchafter der Kinder von den Ael

tern auch in dieſer Abſicht beobachtet werden.

A. d. H.
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Alſo noch einmal! Die Bildung des Ber

gzens muß der Bildung zur auſſern Sittlichkeit
ſchlechterdings vorangehen. Die letztere muß

ſich auf die erſtere grunden. Denn iſt das
Herz gebildet; ſo wird der Verſtand von ſelbſt
geneigt, die Mittel aufzuſuchen, wodurch
das gute Herz ſich auſſern kann

n Richt
*7-

G. Ueber die Sorge für den Woblſtand in den la

teiniſchen Schulen von U. H. Strothmann. Flens

burg u. Leipzig 1779. 8. K. T. Thieme uber
den ſitilichen Ton in offentlichen Schulen. Leipz.

1789. gr. 8. Regeln der feinen Lebensart und
Weltkenniniß zum Unterricht für die Jugend. A. d.
Engl. von C. P. Moritz. Berlin 1784. k. Lehren
der Hoſlichkeit, des Wohlſtandes und der Geſund

beit von J. H. M. Erneſti. Koburg 1788. 8.
Complimentirbuchlein zum Gebrauch geſinteter Bur

ger und Landleute von einem Freunde beider Stan

de. (J. P. Voit.) Nurnbetrs 1729. 8. Regeln
fur junge Leute von gefittetem Stande bei ibrem

Eintritt in die Welt von F. G. Reſewitz. Berlin
17685. 8. Tbeophron, oder der erfabrne Ratbge

bir fur die unerfabrne Jugend von J. H. Campe.
Braunſchweig 1788. 8. Klugheitelehren für
junge Leute, uelche im Begriff teben, in die Welt
zu ireten. Aus dez Gralen von Cheſterfields Brie.

fen
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Nicht wahrz mein  Freund Site ſind darin

mit mir einſtimmig? Nun! So werden Sie
gewiß darnach augh Jhre Maaßregeln nehmen,
oder ſchon genommen haben. Leben Sie
denn ferner froh ünd nützlich! c.

ul J ut J
ſen an ſeinen Sobn in einen zweckmaßigen Auszug

Afbracht von Campe. Braunſchw. 1790. 8.

4 “i ateα  t A. d. H.
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Acht und zwanzigſter Brief.
lllI

An Herrn Schullehrer Muniner

J

Ich habe mich ſchon zweimal uber Jhre gar
zu große Gefalligkeit gegen Jhre Lehrlinge be—

klagt Wunbern! Sie ſich nicht, lieber
Freund,“ wennn ich auuch in' meinetit viltten
Briefe an Sie dieſe Klage wiederhole! Ge—

wohnheit, ſagt ein altes Spruchwort, iſt die
andere Natur, und die Natur, ſagt ein alter
Dichter, wenn man ſie auch mit den furchter—

lichſten Jnſtrumenten zu vertreiben ſuchte,
wird doch bald wieder zuruckkehren, um uns
von neuem zu beherrſchen. Meine Briefe aber
waren nicht einmal ſolche furchterliche Jnſtru—

mente. Jch kann daher auch in dieſer Ruckſicht
eben nicht unwillig uber Sie ſeyn, wenn Jh—

nen gleich noch manches ankleben mag, was
ich fur fehlerhaft halte. Allein ich bin nun
einmal ſo. Nicht leicht laſſe ich mich zuruck-—
ſchrecken, ſollte auch der Erfolg meiner Unter

u
neh

x) M. ſ. den ſechſten Britf. H. J. G. 95 c. und den
vierjehnten Brief. O. J. G. aca c.
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nehmungen nicht ſogleich meinen Wunſchen
entſprechen. Und zumal in Hinſficht auf Sie
habe noch immer keinen hinreichenden Grund,

an dem guten Erfslge derſelben ganz und gar
zu zweifeln. Daher. alſo mein dritter Brief!?

Sie haben ſchon einigemal mit Jhren Lehr—

lingen ein offentliches Examen angeſtellt. Sie

haben auch wirklich dabei ſchon vielen Beifall
eingeerndtet. Dientinder antworteten Jhnen
mit bewunderungswurdigerFertigkeit. Allein
es war, als wenn!ichs geahndet hatte. Jch
erkundigte mich nach der Art, wie Sie dieſel—
ben zum Examen vorbereiteten, und erfuhr nun

gerade das, was ich ſchon vorher gedacht hat—
te daßsSie nemlich allemal funf bis ſechs Wo
chen vor dieſer Feierlichkeit ſich einzig und al—

tein mit den ſpeziellen Materien, woruber als—
denn gefragt werden ſoll, beſchaftigen, und
die Fragen daruber ſo lange wiederholen, bis
die Antworten den Kindern gelaufig worden

find.

S

GFreilich muß das Jhren Zoglingen lieb
feyn. Aber nehmen Sie mirs nicht ubel,

mein Freund! Ein ſolches Examen iſt doch  auch

Kks nur



nur Blendwerk. Denn erſllich iſts auf die
Art ja nichts anders, als eine Prüfung der
Starke oder Schwache ihres Gedachtniſſes,

und nicht Prufung ihres Perſtandes, ihrer
Einſichten und Geſchicklichkeiten. Und hier
gilt alſo auch oft eben das, was Herr Gedike
in ſeiner Schulſchrift uber die Gedachtnißubun—

gen ſagt, daß gerade der am wenigſten zum
Denken geſchaffene Kopf am beſten dabei be
ſtehe. Zum andern aber iſc es offenbar, daß
dabei die Kinder in der ganzen ubrigen Zeit,

welche zwiſchen dem einen  und dem andern
Examen dahinfließt, ſich derhochſten Tragheit
und Nachlaßigkeit ergeben ehaben, und den
noch, wenn ſie nur jene funf bis ſechs Wochen

hindurch ſich etwas mehr anſtrengten, Lob er—
warten können. Gie ſind vielleicht in wahrer,
deutlicher Erkenntniß eben ſo wenig, als in
der Neigung zum Fleiß und zur Ordnung auch

nur einen Schritt weiter gekommen, fangen
vielleicht auch gleich nach jener Feierlichkeit wie

der an, ſich durch ihren vorigen Leichtſinn aus-
zuzeichnen, und bei dem allen iſt ihnen doch im

mer noch der Weg nicht abgeſchnitten, offentlich

ſowohl als einſichisvolle, denn als ſeißige und
ordnungsliebende Schuler zu erſcheinen. Und

ſtimmit



ſtimmt dieſes wohl mit der wahrenAbſicht eines

Examens uberein?

Eben ſo wenig will es mir einleuchten, daß
die oſſentlichen Redeubungen, welche mit
dem Examen verbunden zu werden pflegen,
von. allgemeinem Nutzen ſeyn ſollen. Von all

gemeinem Nutzen, ſage ich. Denn das will
ich nicht leugnen, daß fur diejenigen, wel—
che in Zukunft offentlich zu reden beſtinimt ſind,

eine ſolche vorlaufige Uebung nicht ganz zweck—

los ſey; und in einem Staate, wie z. B. der
Engliſche iſt, wo jemand leicht in ſolche Ver—
haltniſſe gerathen kann, daß er vor dem Parla—

mente ſprechen muß, laßt ſich vielleicht auch
die durchgangige Einfuhrung ſolcher Rede—

ubungen vertheidigen. Aber wozu dient es
hier in unſern Gegenden, wenn man ſelbſt
kunftige Fabrikanten, Kunſtler und Kaufleute
vor der verſammelten Menge hervortreten, und

ſie eine auswendiggelernte Rede von frenider

Arbeit halten laßt? Wird dadurch nicht man—
cher kleine eingebildete Thor veranlaßt? Wenn

er ein gutes Gedachtniß, und eine freie Stirne

bat; ſo erndtet er Beifall ein, und kommt
wohl gar dadurch auf den Gedanken, daß er

zu



zu einem geiſtlichen Redner geboren ſeh, ſo

hirnlos auch ubrigens ſein Kopf immer ſeyn

mag. Und der ſtille Denker unter den Jung—
lingen, der ſeine Nebenſtunden zu Hauſe edel
benutzte, aber vielleicht auch durch Mangel des

Umgangs eine gewiſſe Schüchternheit bekam,

wird oft gerade bei dieſer Gelegenheit durch
einen verungluckten Verſuch niedergeſchlagen,
und zu einem großern “vder geringern Miß—
trauen in ſeine Krafte verleitet. Jener trium

phirt, und dieſer wird ausgelacht. Auſſer—
dem laßt ſich ja die Freimuthigkeit, die man
durch ſolche offentliche Redeubungen hervorzu—

bringen glaubt, und die jedem Lehrlinge auch
ohne Ruckſicht auf ſelnen künftigen Stand nicht
unnutz iſt, viel beſſer auf andern Wegen be—

wirken. Denn die Erfahrung zeigt, daß oft
eben diejenigen, welche ööffentlich am freimu—

thigſten waren, in kleinern Geſellſchaften am
furchtſamſten ſind, und aus Furchtſamkeit ei—

ne Wohlſtandsregel nach der andern ubertre—

ten.

Denken Sie nicht, lieber Freund! daß ich
nun dadurch jedes offentliche Examen geradezu

verworfen hatte. Nein! Jch wunſchte nur
eine



eine beſſere Einrichtung deſſelben, als ſie
bisher in unſern Gegenden geweſen iſt.

Und da ſcheints mir zuerſt, als wenn eine
halbjahrige Prufung nicht ganz hinreichend
ware. Auch ein Vierteljahr iſt ſchon ein merk—

licher Abſchnitt der Jugendzeit, und der Ver—

luſt deſſelben ein wichtiger Verluſt. Daher
ware es gewiß auch ſehr vortheilhaft, wenn die

Kinder wenigſtens alle Vierteliahr neuen An—
trieb zum Fleiß und zu guter Auffuhrung erhiel—
ten. Aber wie. nun? So oft konnte wohl
ſchwerlich ein offentliches Eramen gehalten
werden. Dies ware auch nicht einmal rath—
ſam, weil dadurch die Feierlichkeit deſſelben

vieles verlieren wurde. Es muſte alſo allemal
ein Vierteljahr vor dem halbjahrigen offentli—
chen Examen ein Privatexamen angeſtellt wer

den, wobei nur die Prediger des Orts, die
Schulaufſeher, einige Magiſtratsperſonen und

die Aeltern der Schulkinder zugegen ſeyn
durften. Der Lehrer muſte dabei, ſo wie bei
dem offentlichen Examen, von ſeinen bisheri—
gen Bemuhungen Rechenſchaft geben, und an—

zeigen, was er mit ſeinen Zoglingen behandelt
habe, und wie weit er darin mit ihnen gekom—

men
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men ſey. Und dann muſte jeder unter den An—
weſenden das Recht haben, ſie in den angezeig

ten Sprachen, Runſten, Wiſſenſchaften, in
der Religion u. ſ. w. entweder ſelbſt zu exami
niren, oder zu beſtimmen, woruber der Leh—

rer ſie examiniren ſollte, oder auch wohl zur
Prufung ihres Verſtandes ihnen einige andere
Fragen vorzulegen. Fande ſich nun hie oder
da ein Kind, welehes wenig oder gar nichts  zu
antworten wuſte; ſo wurde der Grund davon

unterſucht. Ware der Grund davon nur
Schuchternheitz ſo bemuhte man ſich, es auf
zumuntern, oder man ließe ihm Zeit, ſich zu

erholen Ware der Grund davon Tragheit
und mangel an Aufrerkſamkeit; ſo wurden.
ihm liebreiche Ermahnungen gegeben, ſich in

der Folge mehr zu befleißigen, weil davon ſeine

eigene Gluckſeligkeit abhange, und jeder in der
Geſellſchaft dieſe Gluckſeligkeit gern befordern

moch

Ueberboupt muſſ n ſeibſt unrichtitze Antworten ei

nes Kindes nicht immer geradezu verworfen wer

den. Man muß es vielmehr aledenn meiſt durch
Nebenfragen auf die richtigere Antwort zu leiten

ſuchen, weil es ſonſt ſchüchtern wird, und ſich
bernach vielleicht gar nichi mehr geiraut, za ant

worten. A. d. H.
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mochte. Ware der. Grund dapon Nachlaßig

keit im Schulbefuch; ſo wurden die Aeltern
darum befragt;, und, im Fall die Schuld auf
ſie zuruckſiele, von den Vorgeſetzten zurechtge—

wieſen, an ihre Pflicht und an das Wohl ihres
Kindes erinnert.

Dos letztere die Nachlaßigkeit im Schul—
beſuch konnte der Lehrer aus ſeinem Tage—
buche erſehen. Denn in dieſem Tagebuche wa—

ren die Rurmen Jamintlicher Schuler aufgezeich
net, und zilat in der Ordnung, in welcher ſie

ain Tiſche ſitzen. Jeder Tiſch in der Schule
ware daher auch numerirt, und jeder Schuler

patte diejenige Nummer vor ſich, die in dem

Tagebuche vor ſeinem Namen bemerkt ware.

Zu Anfänge der Schulſtunde konnte nun alſo
der Lehrer ſogieich finden, welcher abweſend
ſey oder nicht. Er dürfte nur die Nummer des
unbeſetzten Platzes in ſeinem Tagebuche nach—

ſuchen, und dabei wurde nun ein Zeichen ge—
macht“). Auf die Art konnte er nachher beim

Privat

nul

v) So iſt es auch nicht nothig, alle Schuler, wie et
in Wien und an andern Orten geſchiebt, zu Anfan-

ge der Gchulſtunde nach Soldatenmanier auſjuru-

fen.
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Privateramen genau beſtimmen, wie oft der
eine oder der andere in der Schule gefehlt ha

be. Weberdies aber wurde es ihm leicht mog
lich ſeyn, durch andere bei dem Namen jedes
einzelnen Schulkindes im Tagebuche ange—

brachte Zeichen, welche auf den Fleiß, das
Betragen, die: Fortſchritte und Fahigkeiten
deſſelben hindeuteten, ſich in. den Stand zu
ſetzen, bei Gelegenheit des Privateramens alie
ſeine Zoglinge in Gegenwart der Aeltern und
Vorgeſetzten beſtimmt characteriſiren zu kon

nen. Und dies wurde ſchon wieder Veranlaſ—
ſung zu vielen nutzlichen Lehren und Erinnerun—

gen geben. Herr Buſching fuhrte auf die Art.
am Gymnaſio zum grauen Kloſter in Berlin ei—
ne offentliche Cenſur ein, und zahlte in ſeinen

Programmen allemal die boſen ſowohl als gu
ten Eigenſchaften jedes ſeiner Lehrlinge auf.

Allein dieſes durfte manchem Lehrer, wenn er

auch

ſen. Dies iſt nur Zeitverluſt, und ungeachtet die

ſer Zeitverluſt auch auf andere Weiſe, wenn z. B.

der Lehrer ſeine Zöglinge am Ende der Stunden in
einer beſtimmten Ordnung, nach Angabe ſeines Ta—

gebuchs, berauszugehen gewobnt, verhutet wer—

den kann; ſo iſt doch jene Methode offenbar die be

quemſte. A. d. H.



quch wirklich vorher das Examen durch gedruckte

Blatter ankundigt, zu bedenklich ſcheinen.
Denn er wurde ſich dadurch vielleicht mancher
Verfolguns von Seiten der Aeltern ausſetzen,
und partheilich durfte er doch auch nicht ſeyn,
weil dieſes gewiß mehr ſchaden wurde, als

ganzliches Schweigen von den Eigenſchaften
ſeiner Lehrlinge. Jene angegebene mundliche
Characteriſtik aber bei Gelegenheit des Privat
eyxamens ware nicht nur uberall moglich, ſon
dern wurde auch wohl ſelten ſolche, dem Lehrer

unangenehme Folgen nach ſich ziehen, weil die
Schulaufſeher ſowohl, als die ubrigen Anwe—

ſenden es ſich gern zur Pflicht machen wurden,
ihn dabei in Schutz zu nehmen.

Was nun fernger das offentliche Examen
betrifftz ſo wure bier im Ganzen genommen
die namliche Einrichtung beizubehalten. Nur
wurde erſtlich jene Characteriſtik einzelner

Lehrlinge nicht in der offentlichen Verſamm—
tung, ſondern ſo, wie dort, in einer engern,
vor oder nach der Feierlichkeit ſelbſt veranſtalte—

ten Geſellſchaft bekannt gemacht. Jn ganz
auſſerordentlichen Fallen aber, wenn irgend
ein Schuler entweder im Guten oder im Boſen

J ſich
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bieſes frei ſtehen. Den ubrigen aber wurde es

nicht geſtattet, weil es theils uberalt nicht nut

lich iſt, und theils in vielen Fallen ſogar la—
cherlich wird, zumal, wenn die Redner noch

kleine Kinder find. Endlich muſte der Pre
diger bei jedem offentlichen Eramen aus dem
Kirchenbuche ein Verzeichniß von denjenigen

Kindern ausheben, die alsdann uber ſechs
Jahr alt waren, und deren Aeltern an dem
Orte ſelbſt, oder zunachſt um den Ort herum
wohnten. Er muſte die Namen derſelben an
dieſem Feſte offentlich ablefen, und ſie dadurch
fur ſchulfahig erklaren, wobei denn die Aeltern

ermahnt wurden, ſie von nun an zum ſleißigen

Schulbeſuch anzuhalten. Dies wurde eine
Art von Zwangsmittel ſeyn, wodurch die
Nachlaßigkeit ſo vieler Aeltern, welche ihre
Kinder noch nicht zur Schule geſchickt hatten,
gehemmt werden konnie, und keiner unter ih—

nen durfte ſich auch daruber beklagen, weil ſo
wohl die Kinder vornehmerer, als geringerer

Keltern bei dieſer Gelegenheit namhaft ge
macht wurden. Uebrigens aber muſte es
auch ringefuhrt werden, bei ſolchen Feierlich-
keiten ſowohl, als an zween andern Sonnta—
gen unmittelbar vor oder nach dem Privatexa«

L12 men,



men, eine Rirchenkollecte fur die Schulen zu
halten. Das Geld wurde dazu angewandt,

J theils den armern Kindern die nothigen Bucher
J zu verſchaffen, theils dem Lehrer, wenn er

nicht hinreichend beſoldet ware, den UnterrichtE

J nutzlich waren.

J

dieſer Kinder zu vergüten, theils die Schul—

J
bibliothek durch ſolche Schriften zu bereichern,
die dem Lehrer in ſeinem Amte brauchbar und

nui

nl Und ſo hatten Sie denn alſo hier einige Ge—
danken und Vorſchlage, die zweckmaßigere
Einrichtung des Examens betreffend! Meine

JM beſchrankte Zeit hindert mich, mehreres hinzu—
1 zufetzen. Allein ich zweifle nicht, mein

Freund, ſchon dasjenige, was ich geſagt ha—

he, wird vorlaufig hinreichend ſeyn, Sie zu
l überzeugen, daß Jhr bisheriges Verfahren in

diefem Puncte unmoglich von Kennern gebilligt

werden konnte. Es war ein Verfahren, wo
durch Sie Jhren Lehrlingen zwar gefallig,

J aber doch auch zugleich ſchadlich wurden. Sie
J g, begunſtigten dadurch die Tragheit derſelben,
ufl anſtatt ſie dadurch auf die unumgangliche
iſ Nothwendigkeit eines anhaltendenerneifers
L

aufmerkſam zu machen. Sie erleichterten ih—

nen
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nen den Weg zur Erlangung des offentlichen
Beifalls, anſtatt ihnen die Erlangung deſſel—
ben zu erſchweren, und dadurch ihre Kraft
zum Fleiße zu ſpornen. Und Sie ſelbſt, lie—
ber Freund, ſchienen dabei ein ganzes halbes

Jahr hindurch mit moglichſter Thatigkeit und
mit dem glucklichſten Erfolge ausgeſaet zu ha—
ben, und erndteten auch nach Maasgabe dieſer

vermeintlichen Ausſaat das Lob des Publi—
cums, da Sie doch nur hatten erndten ſollen,
was Sie vielleicht nur funf bis ſechs Wochen
hindurch ausgeſaet hatten. Jch hoffe indeſſen,

dieſer Vorwurf wird nun bald unkraftig
werden. ec.

G. Einige Gedanken über die Methode zu exami
niren von Friedr. Gedire, Berlin 1769. 8. (Hier
wviird zugleich vom Exumen der Schullehrer und der

Kandidaten geredet.) A. J. geckers Gedanken
uber die zweckmabige Methode, junge Leute aut

Schulen offentlich zu prufen. Berlin 1789. gt.

A. d. S.
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Neun und zwanzigſter Brief.

An Herrn Schulaufſeher Ta*.

q
Ich kann mirs leicht vorſtellen, mein Herr!
in welcher Verlegenheit Sie ſich befinden wer—
den, da Sie den bisherigen Schullehrer dort
durch den Tod verloren haben. Jenes Vorur
theil gegen alle offentliche Schulanſtalten
wird nun freilich wohl aus Jhrer Seele in ſo
fern ausgerottet ſeyn, daß Sie nicht mehr
wunſchen werden, die vakante Stelle unbeſetzt

laſſen zu durfen. Sie werden vielmehr hof—
fentlich zu der Ueberzeugung gekommen ſeyn,

theils, daß nicht jeder ſeinen Kindern einen
Privatlehrer halten konne, theils, daß die—
ſes, wenn es auch moglich ware, doch nicht
einmal gut ſeyn wurde, weil man durch den
Privatunterricht die Vortheile eines guten of
fentlichen Schulunterrichts nicht erreichen,
wohl aber mit dem letztern die Vortheile des
erſtern ſo ziemlich vereinigen kann. Aber wo—

her

M. ſ. den drinen Brjef. H. J. G. 31 c.



her nun der Mann, der dieſem wichtigen Ge—
ſchafte ganz gewachſen iſt?

Sie haben rings um ſich her ſorgfaltig
Nachrichten von Schullehrern eingezogen, und

doch noch keinen finden konnen, der Jhrer Er—
wartung in allen Stucken entſprochen hatte:

und der einzige, der Jhrer Erwartung am
nachſten zu kommen ſcheint, will ſich dem ge—
wohnlichen vorlaufigen Exraqmen nicht unterwer
ken, weil er, wje er ſagt, ſchon lange genug
inn Amte geſtanden hat. Das jſt ubel. Denn
der erſte Umſtand hat Sie vielleicht von neuem
in jener Ueberzeugung von demWerthe offentli—

cher Schulanſtalten irre gemacht; und der an—

dere Umſtand iſt von der Art, daß Sie nicht
wiſſen werden, was dabei zu thun ſey. Ueber
beldes win ich Jhnen daher kurzlich meine Mei

nung ſagen.

Was den erſten Umſtand betrifft; ſo ſey es
Jhnen einmal zugegeben, daß unter ſo vielen

Echullehrern wirklich nur ein einziger guter zu
ſinden geweſen ſey, ob ich gleich verſichern

kann, daß Sie ſich in Jhren Beobachtungen ge
tauſcht haben. Folgt nun aber daraus das ge

214 ring-
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ringſte gegen den Werth offentlicher Schulan—

ſtalten uberhaupt? Der Mann muß freilich
das Amt ehren, das er bekleidet, und das
Amt ehret den Mann nicht, wenn er übrigens
nicht ehrenwerth iſt. Laßt ſich nun aber dar—
aus ſchlieſſen, daß das Amt felbſt bloß deswe—

gen, weit es in einzelnen Fallen von einem
Manne verwaltet wird, der weder geiſtigen noch
moraliſchen Werth hat, gering geſchatzt und
verachtet zu werden verdiene? Auf die Art
muſte man ja alle offentliche Aemter ohne Aus-
nahme abſchaffen, und in den Stand einer zu—

gelloſen Freiheit, das heißt, einer vollkom—
menen Verwilderung zuruckkehren.

Auſſerdem laßt ſich auch immer noch. fragen:

ob der Mangel an guten Schullehrern in der
Tragheit und Geiſtloſigkeit der Schullehrer

ſelbſt, oder ob er nicht auch oft vielmehr in
andern Umſtanden ſeinen Grund habe?

Wir haben in unferer Gegend noch gar keine

Schullehrerſeminarien Sollen denn die
Schultehrer ſchon von Natur mit der beſſern

Metho

1) Das einige in Weſel auagenommen, welches aber

erſt in Aufkeimen iſt. A. d. H
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Methode beim Unterricht bekannt ſeyn Sol—
len ſie die rohen Materialien, z. B. die Kennt—
niſſe im Leſen, Rechnen u. ſ. w., welche ſie
ebenfalls in ſolchen Schulanſtalten geſammelt
haben, deren innere Einrichtung durchaus feh—

lerhaft war, nachher ſogleich ohne alle weitere
Anweiſung auf eine faßlichere, angenehmere
und grundlichere Art wieder andern Kindern

mittheilen konnen? Oder iſt ihr Amt zu un—
wichtig, als daß ſie auf deſſen zweckmaßigſte
Verwaltung ſich vorbereiten durften? unwich
tiger, als irgend ein Handwerk, wobei die
Lehrjunger doch allemal vorher gewiſſe Jahre

hindurch lernen muſſen, nicht nur, was ſite in

Zukunft thun, ſfondern auch, wie fie es thun

wollen? Nein! Das Amt der Schullehrer
ſteht mit dem Amte der Prediger in der genaue—
ſten Verbindung, und Schullehrerſeminarien
ſind daher auch eben ſo nothig, als Univerſtita

ten

ts Man
G. G. F. Seilers Verſuch einet Plans zu Schul.

lebrerfeminarien fur die proteſtantiſchen Lander.

Erlangen 1787. 8. Hier wird beſonders auch
viel Gutes von den Eigenſchaften und Verrichtun—

Wgeen einet Schulauffehers gelagt. A. d. H.



Man hat den Vorſchlag gethan, Kandida-
ten des Predigtamts, ehe ſie befordert wer—

den, als Schullehrer anzuſtellen, zuinal, da
ſie ohnehin als Kandidaten oft lange genug un
beſchaftigt bleiben Dieſer Vorſchlag iſt
auch an ſich nicht ubel: allein ſeiner Ausfuhr—
harkeit ſtehen denn doch auch viele Hinderniſſe

und Schwierigkeiten entgegen. Jch will nicht
einmal daran gedenken, daß ein Mann, der
auf Univerſitaten ſich an tieferes Rachdenken

gewohnt hat, zu einem Schullehrer meiſt ganz

untauglich ſey, daß ihm die ſimple Beſchafti—
gung mit Kindern in vielen Fallen zu kleinlich
ſcheinen, daß er in der Kunſt, ſich zu ihrer
Faſſungokraft herabzulaſſen, gft noch ein
Neuling ſeyn, und dagegen zu feſt an pfr
Kunſtſprache kleben „daß er, weil er zu vie—
ies als bekannt oder verſtandlich vorausſetzt,
uber manche Materie zu ſchnell fortgehen „und

uberhaupt ſchon eine Lieblingswiſſenſchaft

dhaben

G. C. A. Volker von Verbeſſerung der Landſchu
len durch aute Lehrer. Magdeb. 1707. 3. Auch in
dem eben jetzt angefubrten Seileriſchen Verſuch ec.

wird in erſten Abſchnitte der namliche Vorſchlag

geibdan. a. d. O.



haben werde, der er ſich vorzuglich widmet,
und die ihm die Neigung zu andern Arbeiten
raubt, oder doch wenigſtens ſeinen Eifer dar—
in ſchmalert. Daran will ich nicht einmal ge—
denken, ipeil diefe Mangel vielleicht durch die

Errichtung von Schullehrerſeminarien auf Uni—
verſitaten, und durch die den Studierenden
zur Pflicht gemachte Benutzung derſelben zum
Theil aus dem Wege geraumt werden konnten.

Aber ich mochte nur wiſſen: woher man ſo vie—
le Kandidaten des Predigtamts nehmen wolle,

als Schulen und Predigerſtellen vorhanden
ſind, und ob es wohl billig fey, ſo manchem

hraven Manne, der zum Schulamte, aber
nicht zum Predigtamte, Neigungen und Fa—

Higkeiten hat, auf die Art die Gelegenheit,
fich zu ernahren, aus den Handen zu win—
den? Jcrh hatte daher Luſt, dieſem Vor—
ſchlage lieber eine andere Geſtalt zu geben.

Vaorausgeſetzt namlich, daß auf jeder Univerſt—
tat ein Schullehrerſeminarium errichtet, und je—

„der, der daſelbſt Theologie ſtudirte, verbun-
den ware, ſich hier mit den beſten Methoden
des unterrichts nicht nur. bekannt zu machen,
ſondern ſich auch in der Anwendung derſelben

eine Zeitlang zu üben, und als Kandidat des

Predigt
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Predigtamts ein Zeugniß davon in ſein Vater
land zuruckzubringen; ſo glaube ich, daß er
nun, ehe er zum Predigtamte befordert wurde,
dazu angeſteltt werden konnte, eine gewiſſe An—

zahl von kunftigen Schullehrern in ſeiner Ge—
gend entweder auf eigene Koſten derſelben,
oder, wo moglich, auf offentliche Koſten zu

ihrem

5) Diejenigen unter den kunftigen Schullehrern,
welche ſelbſt bezablen konnten, wurden ſich auch

gern datu bequemen, zumal, da flie dabei doch
viele Koſten erſparten, die auf einem entferntern
Seminarium erforderlich geweſen waren. Fur die

jenigen aber, die kein eigenes Vermogen, und doch
Neigung und Fübigkeit zum Schulamte dätten,
müſte, wenn kein anderer Fond da waäre, die Sp

node ſich verbinden, jahrlich eine betimmte Sum—

me zuſammen zu legen, weil es doch keinem einzi

gen rechtſchaffnen Prediger gleichgültig feyn kann,

ob er, im Fall die Schulſtelle in ſeiner Gemeine
eine Veranderung erleiden ſollte, ſie mit einem ge

ſchickten oder ungeſchickten Lehrer wieder beſetzt ſe

ben werde. Oft iſt ja ſogar der Schullehrer in
Landgemeinen der einzige Mann, melcher fabig iſt,

ſich mit dem Prediger auf eine geiſtvollere Art zu

unterhalten. Und auch dieſes Vergnugen kann der

letztere gewil nicht zu theuer erkaufen. A. d. H.
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ihrem Amte vorzubereiten, und ihnen ſeine
practiſchen, und einen Theil ſeiner theoreti—
ſchen Kenntniſſe, das Schulweſen betreffend,

ſo, wie die Kenntniß der brauchbarſten Bucher

in jedem dazu gehorigen Fache mitzutheilen.
Dieſes Geſchaft wurde vielleicht weniger ver—

drußlich fur ihn ſeyn denn er hatte es hier
mit Mannern zu thun und auſſerdem wurde
auch dadurch ein Schullehrerſeminarium fur
iede Provinz weniger unentbehrlich.

So lange nun aber weder eine ſolche Anord—

nung gemacht, noch ein ſolches Seminarium
in unſerer Gegend errichtet worden iſt, ſo lan—

ge, mein Herr! durfen Sie den Schullehrern
ſelbſt nicht alle Schuld beimeſſen, wenn ſich
Mangel an Geſchicklichkeit in ihrem Fache un
ter ihnen befindet.

Ferner fehlt es unſern Schullehrern an de
nothigen Aufmunterung zum Streben nach im
mer großerer Nutzbarkeit in ihrem Amte. Man
uberlaßt ſie meiſtentheils ſich ſelbſt. Jhre gro

bern Vergehungen werden ſo, wie die Verge
hungen jedes andern Burgers, von der Obrig

keit
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keit beſtraft, und dieſe nimmt nicht Ruckſicht
darauf, ob durch ſolche Vergehungen der gute
Erfolg des Schulunterrichts gehekümt werd.

Sind ſie naächlaßig in der Abwartung ihres
Berufs, oder unfahig, ihre Zoglinge in der
Erkenntniß merklich weiter zu bringen; ſo wer—

den ſie nicht etwan erinnert und zurechtgewie—

ſen, ſondern alles, wäs geſchieht, iſt dieſes,
baß mehrere Aeltern, wenn fie anderwarts
Rath wiſſen, ihre Kinder von der Schule hin—
wegnehmen, und beklagt ſich dann jemand un—

ter ihnen, daß er nicht leben konne; ſo heißt
es: Da ſiehe du zu! Wer nun alſo ſich lieber
einſchrankt, als muhe und Sorgfalt auf den
Jugendunterricht, und die fortſchreitende
Verbeſſerung deſſelben verwendet, der wird
offenbar dadurch nichts weniger, als in einen

guten Schullehrer verwandelt; und wer wohl
gar ſich andere Hulfsquellen durch Aetenſchrei—

ben, Notenſchreiben und dergleichen eroffnen
kann, der wird dadurch vielleicht ganz verhar

tet, und ſucht nun zu zeigen, daß er derer
nicht bedurfe, die ſeine Schule verachten.
Und heißt das denn die Lehrer zum Fleiß und
zur Treue in ihrem Amte reizen? Heißt das Auf
ſicht fuhren uber einen der wiſhtigſten Gegen—

ſtande



ſtande des burgerlichen Lebens )7 Jn Sach
ſen z. B. iſt doch noch den Superintendenten
der Befehl gegeben worden, halbjahrig nicht
nur von den Predigern und Kandidaten, ſon—
dern auch von deñ Schullehrern Bericht zu er—
ſtatten. Sie muſſen nach einer vorgeſchriebe—

Hnen Tabelle uber das Alter, die Familenum—
ſtande; die moraliſchen und geiſtigen Eigen—
ſchaften, das offentliche Leben jedes Schul—
lehrers, unb uber die innere Beſchaffenheit
und die Einkunfte ſeiner Schule ſorgfaltige
uind unpartheiiſche Bemerkungen einſchicken.
Dadurch werden alſo doch die Lehrer angetrie—

ben, ſich immer vollkommener zu machen

Allein

S.„Mart. Ehlers Gedanken von den zur Ver
beſſerung der Schulen nothwendigen Erforderniſ
ſen.“ Altona. 1766. 8. und die „Patriotiſche Vor
ſtellung an ſeine liebe Obrigkeit, die Nothwendig
keit einer Schulverbeſſerung betreffend, von J. M.

Afſprung. Amſterdam. 1776. 8. A. d. H.

tn) Weun es moglich ware, unter den Schullebrern
'jeder Landes, wie im Kriegeweſen, eine Art von
Abancement einufuhren, und den geſchickten und

fleitigen Mann von weniger eintraglichen Schul
ſtellen nach und nach zu immer eintraglichern zu

befor



Allein wo hat man wohl bisher in unſern Ge—

genden fur ſolche Antriebe geſorgt? Freilich
wird das Oberſchulcollegium in Berlin nicht
unthatig ſeyn, auch in den Diſtrieten, die in

unſerm Weſtphalen unter preußiſcher Hoheit

ſtehen, ahnliche Anſtalten zu treffen. Aber in
vielen andern Provinzen dieſes Kreiſes wird
es, furcht' ich, noch immer beim Alten blei—
ben. Und wer konnte denn ungerecht genug
ſeyn, die Schullehrer allein deswegen anzukla-

gen? GSie werden ja oft nicht einmal von den

Predigern des Orts, deren Pflicht es doch wa

re, die Schulen oft zu beſuchen, und fur das

Beſte detſelben mit moglichſter Geſchaftigkeit

zu

befordern; ſo wurde dies gewiß ihm um ſo viel
ſtarkern Antrieb zur Vervollklommnung geben. Al
lein die meiſten Gemeinden haben hier das Recht,

den Schullehret zu wahlen, und da wird nun frei—

lich mehr auf eine helle Stimme, die im Geſan
ge beim offentlichen Gottesdienſt alle ubrige Stim

men ubertont, als auf wahre Lehrergabe Rück
ſicht genommen. Jndeſſen konnte doch auch dier,
wenn die Obrigkeit uber das Schulweſen ſotgfal

tig wachte, durch Empfehlungen von dobern Orten

vielleicht manchet Gute bewirkt werden. A. d. H.



zu wirken, belehrt oder aufgemuntert
Den mehreſten liegt nichts weniger, als dies,
am Herzen.

Dazu kommen nun ferner noch die geringen

Einkunfte ſo vieler Schullehrer. Auch da—
durch werden ſie oft gehindert, ihren Beruf
mit der erforderlichen Treue abzuwarten, oder

ſich die Schriften zu verſchaffen, die ihnen
brauchbar werden konnten. Denn wo Nabh
rungsſorgeñ ſich einfinden, da fliehen muth
und Betriebfamkeit; da denkt man mehr an
die zZukunft, als an das Gegenwartige,

mehr an den Korper, als an die Seele, mehr
an die Verbeſſerung ſeines perſonlichen Wohl

ſtands, als an die Pflicht, immer gemein—

J nutziüuluute 15

S. hier die kline Sdprift: E Wie die vom Pre

digger unzuſtellenden oftern Beſuche der deutſchen

ESchulen befchaffen ſeyn muſſen, wenn ver er,
wüunſchte. Nutzen deevorgebracht werden ſoll, von

 Gaß. Stiler. Erlangen. 1777. 8.“ Die Haupt
 aideen dieſer Schrift ſnden ſich auch am Ende det

Seileriſchen, Buchs: „Zur Bildung kunftiget
Polts- und Jugendlebrer. ate Aufl. Erlang. 1786.

tz.n u. d.
Mem

1
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nutziger zu werden, mehr auf anderweitige
Mittet des Erwerbs, als auf diejenigen, die
unſer Amt uns darbietet, und die man ohne—

hin in Sicherheit glaubt. Der Schullehrer,
welcher keine Familie, aber auch kein Vermo—

gen hat, ſieht angſtlich die Tage ſeines Alters
heranrucken wo ſein Geſicht vielleicht ſchwach,

fein Gehor vielleicht ſtumpf feyn wird, wo allo
die muthwilligern Kinder ihn vieileicht unge—

ſtraft necken, und die Aeltern ſie deshalb nach
uud nach von ſeiner Schule entfernen werden,
ſo, daß nun auf einmal die Quelle verſtopft

wird, aus der er allein ſeinen Unterhalt ſcho—
pfen konnte. Wer nimmt ſich alsdenn ſeiner
an? Penſionsanſtalten fur bejahrte, un—
brauchbar gewordene Schullehrer haben wir
nicht, und der groſte Haufe iſt fuhllos und un

dankbar genug, auch in ſolchen Fallen einer
Art von Eigennutz zu folgen, und ſich fur be—
rechtigt zu halten, dem Beiohnungen zu ent—

ziehen, der eben dadurch, daß er ſie bisher zu

verdienen ſuchte, nun endlich auſſer Stand ge

fetzt worden iſt, ſie ferner durch Gegendienſte
erzwingen zu konnen. Jſts denn nun! ein
Wunder, wenn ein ſolcher Mem ſchon fruhzei

tig anfangt, mehr fur ſich, als fur ſeine Schu—

le
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le zu ſorgen? Und kann man wohl etwas an—
ders erwarten, als daß dieſe Sorge fur Nah—

rung, neben welcher die Sorge fur immer
zunehmende Nutzbarkeit unmoglich in gleicher
Starke beſtehen kann, mit verdoppelter Ge—

walt uber ihn herrſchen werde, wenn er noch
wohl gar eine zahlreiche, in Zukunft vielleicht

bulftoſe Familie hat

Endlich erinnere ich noch an den Mangel
des Anſehens, worin die Schullehrer gewohn—
lich beim Volke ſtehen. Muß nicht auch dieſer

Umſtand ſehr niederſchlagend fur ſie ſeyn?
Wer geehrt wird, und Gefuhl fur Ehre hat,
der wird auch in den mehreſten Fallen ſeine Eh—
re zu behaupten ſuchen: und er kann ſie nicht
anders behaupten, ais wenn er ſich bemuht,
durch treue Erfulung ſeiner Berufspflichten
und durch ein anſtandiges Betragen im geſell—

ſchaftlichen Leben ſich auszuzeichnen. Sabald

aber nun Schullehrer bei dein allen noch immer

 Mirirſ  nicht
Dieſem uUebel konnte obne Zweifel durch Errich

tung von Wittwenkaſſen unter Schullehrern, die
man unter Predigern hin und wieder ſchon hat,

unb wortune auch alte, ausgebiente Schullebrer

fnbbſen itdnte/ wenigſtent zuin Theil abgeholfen

welden. A. d. H.
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nicht geehrt, ſondern vielmehr nur als Knech
te betrachtet werden, welche zur Aufwartung
der Kinder beſtimnit ſind ſobald ſie von ein—
zelnen Gliedern einer Gemeine, entweder weil
ſie ihnen ihre Stimme bei ihrer Wahl gegeben

haben, und ſich nun fur die Schopfer der of—
fentlichen Exiſtenz derſelben halten, oder weil
ſie dadurch, daß ſie ihre Kinder ihnen zum Un—
terricht anvertrauen, zu ihrem beſſern Fort—
kommen mitwirken, bei der geringſten, viel—

leicht nur ſcheinbaren Veranlaſſung ſogar in
Gegenwart dieſer Kinder durch lauten Tadel
und ſchimpftiche Verlaumdungen ungeracht her—

abgewurdigt werden konnen iſt es ihnen
dann wohl mnoglich, gruth und Freudigkeit in
ihren ſo nihſamen Geſchaften beizubehalten?

und konnen ſie dabei wohl, wenn ſie auch noch
f ernſtlich wollen, in ihrer Schule das Gute
ſtiften, wüs ſie ſonſt wurden geſtiftet ha—

bek?
itii.Doch dieſe Betrachtungen ſind zu unan—

genehmals daß ich ſte noch weiter fortſetzen
t  h

I— ſolli..  e

l l

r—

e rt  dieS m. ſ. dier unter andern J.. Dreſſel vpn den144

urtſacheu des Verfalln der Schulen inpkleinenaFtade

teen ac. Ftankfurt a. d. O. 1776. 8.“ u. d. H.
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ſollte. Aber ſie zeigen denn doch offenbar,
wie wenig man alle Umſtande uberdenken wur—

de, wenn man es wagte, die Schuld der
ſchlechten Verfaſſung ſo vieler Schulen einzig

und allein auf die Lehrex zu walzen, oder
wohl gar bloß um dieſer ſchlechten Verfaſſung
willen alle Schulen uberhaupt zu verdammen.
Suchen Gie alſo nur erſt einmal die ginderniſ—
ſe wegzuraumen, welche die wohlthatige Wirk—

ſamkeit der Schultehrer auch bei ihrem beſten
Willen einſchranken bemuhen Sie ſich nur
erſt einmak, die Schulanſtalten zu offentlichen
Anſtalten zu erheben, an deren zweckmaßigen

Einrichtung dem ganzen Staate gelegen ſeyn

muß, und alsdenn ſolche Vorkehrungen zu
treffen, wodurch die Schullehrer ſelbſt an Er—
kenntniß, an Nacheiferungsgeiſt, an Nah—
rungsmitteln und perſonlichem Anſehen gewin—

nen und dann, mein Herr! wollen wir ru—
hig und getroſt eine glucktichere Periode in der
Grſchichte des Schulweſens erwarten.

Aber ſiehe da! Beinahe hatte ich uber die—

ſer Apologie der Schullehrer und ihres Stan—
des den andern Punect, der Sie in Verlegen—
heit ſetzt, aus den Augen verloren. Der

Mu 3 theu
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theure Herr*3, den Sie fur ſo geſchickt hal—
ten, und deshalb ſo gern zu der dortigen
Schulſtelle beforderten, will ſich dem Eramen
nicht unterwerfen. Was mag der Mann wohl
dabei denken? Jſts etwa eine Art von
Entehrung noch einmal gepruft zu werden?
Oder iſt es nicht vielmehr in vielen Landern ge—
brauchlich, daß auch ſelbſt Prediger ſich zu ge
wiſſen Zeiten von neitem vor den Examinatoren
zeigen muſſen? Und iſt nicht das namliche bei

den katholiſchen Ordensgeiſtlichen durchgan

gig ein Geſetz? Finden aberdieſe ſich dadurch
nicht beſchimpft warum ſollte denn ein
Schullehrer ſich darin weigern? Scheints
nicht, als wenn er dadurch ſtillſchweigend ge
ſtehe, daß er ſeiner Amtsgeſchicklichkeiten .ſich

nicht ſonderlich bewußt ſey? Ware er wirklich

ſich ihrer bewußt fuhlte er ſeine Krafte
durfte er ſeinen Eraminatoren getroſt unter die

Augen treten worum ſollt' er ſich dann nicht
freuen, daß er dabei ueue Gelegenheit hatte,

andere von ſeinen Verdienſten durch die That
zu uberzeugen, und ſie guf die Art ſehon wie
der um ſo viel ruchbarer zu machen?

Nein! Es iſt gar zu wichtig, einem Manm
ne den Unterricht und zum Theil auch die mo

raliſche
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raliſche Bildung der Kinder anzuvertrauen,
als daß mau es auf Treue und Glauben thun,
oder ſich dabei bleß auf ſeinen bisherigen gu—

ten Ruf verlaſſen follte. Dieſer gute Ruf iſt
oft fehr betrugeriſch. Oft iſt Familienintereſſe
dabei mitwirkſam geweſen, und oft iſt er auch

nur daher entſtanden, weil der Mann an die—
ſem oder jenem Orte, wo vielleicht vor ihm ein

ſehr elender Schullehrer war, ſich beſonders
auszeichnete. Naraus. folgt aber noch nicht,
Daß er aueh in:iede andere Stelle paſſen, und
ſich auch da virder vortheilhaft auszeichnen
werde. Oft iſt auſſendem ein ſolcher Mann als

Schullehrer auf dem Lande ſehr brauchbar,
weil er z. B. neben den uothwendigſten Schul—
wiſſenſchaften auch guteKenntniſſe von derLand

wirthſchaft hat, die er nicht nur daſelbſt in Aus
ubung bringen, fondern auch weiter ausbrei—
ten kann. Allein aäuch daraus folgt noch nicht,
daß er in einer Burgerſchule eben ſo brauchbar

ſeyn werde, ob gleich da ſchon wieder mehrere

andere Kenntniſſe, z. B. Kenntniſſe von ver—
ſchiedenen Handwerken, erforderlich ſind.
Deswegen alſo deucht mir „iſt hier in jedem
Falle ein Examen durchaus nothig. Ein ande—
res war' es freilich, wenn wir uns verpflichten

Mm a4 mu
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muſten, im Fall der Erledigung einer Schul—
ſtelle abgedankte Soldaten zu Lehrern zu neh—

men. Denn dieſer wunderliche Einfall, der
dem vorigen Konige von Preugen durch einen

ſeiner Offiziere, welcher doch nur mit den
Waffen umgehen konnte „zugeftiſtert wurde,

ſchließt allerdings jede ſorgfaltige Prufung aus.
Allein ein Mann, der ſich! nun einmal dem
Schulamte auoſchließlich hewidmetchat,n be
rechtigt auch zu der Erwartung, daß'er ſeine

Schulkenntniſſe einer Prufung werde aus—
ſetzen durfen. Ja, dieſe Prufung ſollte nicht
nur dann Staat finden, wenn er ſich bei vakan—

ten Schulſtellen unter die wahlbaren Subjette
aufnehmen laßt, ſondern auch auſſer dem zu
anderer Zeit bisweilen wiederholt- werden,

weil dieſes manchen ſchlafrigen Lehrer wecken,
und manchen Lehrer von Talenten ſowohl em—

pfehlen, als in ſeinem Fleiße ſtarken und er—
halten wurde.

Eine folche Prufung aber muſte ſich nicht
nur uber alle die Facher erſtrecken; worin er
Unterricht geben muß, (ob man gleich in die—

ſer Ruckſicht weder ein gar zu großes Gedacht
niß, noch uberhaupt eigentliche Gelehrſamkeit

bei
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bei ihm vorausſetzen durfte) ſondern man
muſte vorzuglich ihn fragen, was er in dieſem
oder jenem Fache fur eine Methode habe, was
er von dieſer oder jener gangbaren Gewohnheit
halte, wie er die Kinder bei dieſem oder jenem
Fehler zu behandeln pflege. Man muſte ihn
fragen, ob er ſich auf ſubtilere oder wichtigere
Gegenſtande des Unterrichts auch gehorig vor—

bereite“), was fur Bucher er dabei zu ſeinem
Privatgebrauch habe:, wie er die gewohnlichen

Schulſtunden vertheile u. f. w. Man muſte
einige Kinder herzurufen, und ihm alsdann
den Auftrag geben, irgend einen vorgeſchlage—

nen Begriff, z. B. den Begriff: Tugend,
oder, Leidenſchaft, Aufmerkſamkeit c. aus
ihrer Seele durch ſimple und verſtandliche Fra—

gen analytiſch herdorzuziehen. Und ich zweifle
nicht, mein Herr! es wird Jhnen einleuchtend
ſeyn, von welchem Nutzen eine Prufung von

der Art ſeyn wurde.

Mms5 Eben

 Diets iſt ſehr nothwendig, theils wegen mancher
Schwierigkeit, die ihm dernach beim unterricht
aufſtoſfen kann/ theils wegen der Auewahl von
Beiſpielen und Geſchichten, die er zur Erlauterung

oder Beſtatigung allgemeiner Wahrbeiten vorder

zu überdenken hat. A. d. H.
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Eben daraus aber werden Sie nun gewiß
auch mit Recht den Schluß herleiten, daß es
auf keine Weiſe gebilligt werden konnie, wenn

Sie darauf dringen wollten, Jhren Gunſtling
von der Verbindlichkeit, ſich prufen zu laſſen,
loszuſprechen. Es iſt vielmehr, im Fall er

ſeine Geſinnung nicht andert, Jhre Pflicht,
keine weitere Ruckſicht auf ihn zu nehmen, ſon—
dern ſich nach einem andern Schullehrer umzu-
ſehen, welcher weniger geneigt iſt, ein wohl—

thatiges Geſetz zu ſchmahen.

Ueberhaupt aber will ichs Jhnen bei dieſer
Gelegenheit empfohlen haben, vorzuglich auch

den Character und das Betragen des Mannes,
den Sie zu erwahlen gedenken, mit in Rech
nung zu bringen. Er darf eben ſo wenig leicht—

ſinnig, oder ſturmiſch und aufbrauſend, als
trage und phlegmatiſch ſeyn. Er muß im Ge—
gentheil gerade die Beſchaffenheit haben, daß

er ſeinen Zoglingen auch in allen Stucken ein
gutes Beiſpiel geben kann.

2

Die Macht eines folchen guten Beiſpiels iſt

bewunderungswurdig. Es richtet, wie man
ſchon wer weiß, wie oft? erinnert hat,

in
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in jedem Falle ſogar ungleich mehr aus, als
die ſchonſten Regeln und Ermahnungen. Und
dies iſt wirklich auch ſehr naturlich. Wenn
man mir eine Sache auch noch ſo gut be—
ſchreibt; ſo kann ich mir dieſelbe doch bei wei—

tem nicht ſo vollklommen vorſtellen, als wenn
ich ſie ſelbſt mit Augen ſehe. Und eben ſo ver—

halt ſichs mit dem Beiſpiele. Man bedarf hier
keiner weitlauftigen Erklarungen, keiner aus—

geſuchten Beweiſe. Es wirket auf Sinnlich—
keit und Verſtand zugleich, zeigt nicht bloß,
was, ſondern auch, wie man zu handeln ha—
be, und durch den Trieb der Nachahmung,
welcher uns eingepflanzt iſt, werden wir auf—

temuntert, ihm zu folgen. Sogar der bloße
Schein einer liebloſen Geſinnung, einer aber—

gloubiſchen Denkungsart, einer unmenſchli—
gHen Handlung muß daher ſchlechterdings in
Gegenwart der Kinder vermieden werden.
Dennu theils wirkt alles, was auf ihre Sinne
Eindruck macht, um deſto ſicherer und hefti—

ger, und theils ſind ſie auch noch unfahig,
den Schein vom Weſen der Sache jedesmal ge—

horig abzuſondern. Kundigt man auch nur
durch ſeine Miene an, daß man ſich z. B. vor
dem Gewitter furchte, ob man gleich im Grun—

de



de nicht nur ganz andere Grundſatze hat, ſon
dern ihnen auch dieſe Grundſatze beizubringen

ſucht; ſo wird deſſen ungeachtet Gewitterfurcht

in ihnen rege gemacht werden. Hat man hin—

gegen die Kunſt gelernt, Furchtloſigkeit, Mit
leid, Mitfreude, Andacht, Liebe, Reue u.

ſ. f. auch in ſeinem Gefichte lesbar zu machen;

ſo wird der Erfolg davon gewiß allemal den
wahren Zweck der Erziehungt and des: Unter

richts auf die thatigſte Weiſe befordern helfen.

Der Verſtand wird dadurch gleichſam an einen

feſten Gang gewohnt, das Herz veredelt und
zu guten Fertigkeiten geſtimmt werden.

Und wie konnte nun alſo wohl ein Lehrer
den Verſtand ſeiner Zoglinge bilden, wenn
er ſelbſt ſeinen Verſtand nicht immer braucht?

Wie konnte er ihr herz fur irgend eine Sache
intereſſiren, wenn ſein eigenes Herz nicht da—

fur intereſſirt iſt? Wie konnte er ſie vor Lei—
denſchaften bewahren, wenn er ſelbſt ſich von

ihnen beherrſchen laßt? Wie konnte er ſie zum
Sleiß und zur Ordnungsliebe ermuntern,
wenn er ſelbſt Proben von Nachlaßigkoit giebt?

Wie konnte er mit Warme von Religion und
Tugend ſprechen, wenn Religion und Tugend

Hihm



ihm gleichgultige Dinge ſind? Wie konnte er
Achtung fur die Regeln des Wohlſtands ein—
floſſen, wenn er ſelbſt zuweilen grob und unge—
ſchliffen wird? Wie konnte er den Geſchmack

an der ſchonen Natur befordern, wenn er ſelbſt

keinen Geſchmack daran findet? Kurz!
Vermehren Sie dieſe Fragen, ſo viel Sie wol—

len uberall wird Jhnen die Nothwendigkeit
einleuchten, daß ein Lehrer ſelbſt ſeyn muſſe,
was ſeine Zaglinge werden ſollen, und daß er
gerade um ſo viel mehr Werth habe, und mit
ſeinen Kenntniſſen um ſo viel mehr wuchern und
Gutes ſtiften konne, je weniger er gegen dieſe

wichtige Regel verſtoßt

Vebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß
Gie denr Schullehrer, welchen Sie erwahlen

wer—

*J Es geht hier eben ſo, wie in den ſchönen Kunſten.
Wer immer nur ſchlechte Muſter ſiedt, bildet ſich
auch uiach dieſen ſchlechien Muſtern. Die Porcel-

lainmaler in Sina bieiben 'bei aller Gute des dor
tigen Porcelluins doch ewige Stumper, und zwar
aus dem gjan; natutlichen Grunde, weil ſie keine

z Nandere, als ibre vaterlandiſche Arbeit, mit allen
yen. groteſten Figuren zu ſehen bekominen. A. d. H.



werden, in ſeinem Berufsſcheine nicht etwan

nur die Einkunfte, die er zu genießen hat,
beſtimmt namhaft machen, und hingegen von
feinen Pflichten nur diejenigen beruhren, die
auf das Jnnere des Schulweſens keine Bezie—

hung haben. Dies geſchieht freilich in den
mehreſten Fallen. Man giebt nur die Stunden
an, in denen er Unterricht ertheiten, die Ae-
zeln, die er beim offentlichen Gottesdienſt be—

obachten muß u. ſ. w. Allein mir deucht, daß
auch in ſolchen Landern, wo eine allgemeine

Schulordnung als Norm feſtgeſetzt worden
iſt, ein jeder Ort ſein eignes Lokale habe, wel—

ches in der innern Einrichtung der Schule da—
ſelbſt einige beſtimmte Vorkehrungen gothig
macht, und worauf in einer allgemeinen Schul—

ordnung doch wohl unmoglich genaue Ruckſicht

genommen werden kann. So giebts z. B. faſt
an jedem Orte ein gewiſſes herrſchendes Ge—
werbe, gewiſſe herrſchende Fehler in der Erzie—

hung, gewiſſe herrſchende, und oft größem
Misbrauch unterworfene, Gewohnheiten u.
dgl., und es iſt naturlich, daß dies alles,
wenn: durch die Schule des Oris der moglichſt

groſte Nutzen hervorgebracht werden ſoll, die

Beobachtung ſptuieller Regeln erforderlich

ti atu nieiche



mache Gie werden ſich alſo daruber mit
einigen verſtandigen Mannern, welche ſowohl

mit

Notch nothiger iſt es da, wo noch keine allgemei—

ne Schulordnung eingefuhrt iſt, (wie z. B. in den
Herzogthumern Julich und Berg) daß man ſich
in den Berufeſcheinen der Schullehrer uber ihre

Yflichten ins Detail einlaſſe, und dadurch den Man
gel einer ſolchen Schulordnung einigermaſſen er

ſetze. Jch will dader dier einige der beſten Schul-
ordnungen, ſo, wie einige der beſten Nachrichten
von offentlichen Schul- und Erziehungsanſtalten

nennen. Durch eine aufmerkſame und prufende
Vergleichung derſelben wird man ſich in den Stand

geſetzt finden, ſich eine ziemlich vollſtandige Kennt

niß von den weſentlichſten Erforderniſſen zur Ver—
beſſerung des Schulweſens zu erwerben. Ent
wurf, nach welchem die Trivial- und Realſchulen

in den Pfarreyen zu Maini werden eingerichtet wer

den. Mainz. 1773. 8. Allgemeine Juſttuktion
für die offentlichen Lehrer in den Trivial-Real-
und Nittelſchulen in den Kurmainziſchen Landen.

MNainiz. 1773. 8. Erneuerte Schulotdnung für
die lateiniſchen Stadiſchulen und fur die deute

fchen Stadt- und Dorfſchulen in Kurſachſen. Dres.

den. 1773. 2 Gtuck. 8. Altgemeine Schulord
nung füt die deutſchen Normal-Haupt- und Tri-

vialſchulen in ſammtlichen kaiſerl. konigl. Etblan-

den.
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mit der dortigen Verfaſſung, als mit den
beſten Grundfatzen des Schulweſens bekannt

ſind,

den. Wien. 1774. Fol. (Freimulbige Beurthei—
lung der oſterreichiſchen Normalſchulen und aller
zum Bebuf derſelben gedruckter Schulſchriften. Ber
lin. 1783. 8.) Entwurf der Wurzburger. Schul

einrichtung. Bambert. 1774. 8. Schulordnung
füt die niedern Stadt- und Landſchulen des Hoch

ſtuſts Wurzburg. Bamberg. 1775. 8. Schul
vrdnung der Hodchſtiftr Munſter. Bonn. 1776.
Fol. Verordnung, die Lehrart in den untern
Schulen des Hochſtifts Munſter betreffend. Müun
ſter. 1776. 4. Allgemeinere Schriften ſind bier:
Joh. Chriſtoph Friderici neue Schuleinrichtung?
oder Plan zur gemeinnutzigen Einrichtung großer

und kleiner Schulen. Klausthal. 1775. 8. Ver
beſſerungéplan fur lateiniſche Schulen in Provin

zialſtaten von V. M. Bandau. Wittenb. und
Zerbſt. 17u1. 2c. 2 Theile. 8. Ueber das Schulwe

ſen von J. Stuve. Zullichau. 1783. gr. 8.
Warnefried, oder uber die Verbeſſerung alter
Schulanſtalten. Leipi. 1787. 8. Aueſichten zur

Feſtſetzung des Elementarunterrichts in den Bur
ger- und gelebrten Schulen. Mit einer Vorrede
von E. C. Trapp. Zullichau. 1790. gr. s. Von
der Verfaſſung einzelner Schulen wird in folgen
den Schtiften geredet: g. A. Buſchings Nachrich
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ſind, unterreden. Es iſt wenigſtens immer
J

34
etwas gewagt, den Einſichten oder dem guten aS

T

Willen
ie

ten von der Schulanſtalt bei der evang. St. Pe u

terskirche zu St. Petersburg. 1762. 8. Jobh.
ann

Jan. von Felbitzer kleine Schulſchriften mit aus J

fuhrlicher Nachricht von den Umſtanden und dem

Erfolg der Verbeſſerung der katholiſchen Land
Stadt- und Trivialſchulen in Schleſien unð Glat.
Bamberg. 1772. 8. Nachrichten von den neuen
Schulanſtalten zu Zurich, als eine Anweiſung und

Auffordetung, ſfich dieſelbe zu Nutze zu machen,
von Leonh. Uſtero. Züurich. 1773. c. 6 Stucke.

gt. 8. G. G. Keſewitz Nachrtichten von der ge
genwartigen Einrichtung im Unterricht, der Lehrart

und Erziehung auf dem Padagogium zu Kloſter
Berge. 2 Stück. Leiprig. 1778. 84. 8. C. G.
Seyne Nachricht von der Einrichtung des Padago

gii zu Jlefeld. Gotting. 17860. 8. Grundſatze,
Plan Diſeiplin und Lehrmethode fur das berzogl.
padagogiſche Jnſtitut zu Helmſtädt, von F. A.

Wiedeburg. Braunſchweig. 1781. 8. J. Stu
ve uber die korperliche Erziebhung, nebſt einer

Nachticht von dert Neurnppiniſchen Schule. Zul
lichan. 1781. gr. G. Natchrichten von der Ver
faſſung des Erziebungsinſtinuts in Deſſau. (Von
Neuendotf.) Leipi. 1785. 8. K. Spazier eini
ge Bemerkungen uber deutſche Schulen, beſonders

Nin uber
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Willen des Lehrers alles zu uberlaſſen. Nicht
ſelten betrugt, man ſich in beider Ruckſicht, und

wenn man ihm alſo gleich keine ſchwere und
ungufloösbare Feſſeln anlegen, oder ihn hin—
dern darf, einer auf Grunden ruhenden beſ—
ſern Ueberzeugung zu folgen; (denn die Zei—

ten andern ſich, und mit ihnen erhalten theo—
rotiſche und praktiſche Kenniniſſe, groſtentheils
zu ihrem wahren Vortheil, eine veränderte
Geſtalt, daher man auch weder einer Schulord—
nung noch einem Berufsſcheine in allen Stu—

cken und auf eine lange Reihe von Jahren
den Stempel der heiligen Unverletzbarkeit auf—
drucken ſollte,) ſo iſt doch eine gewiſſe Sum
me von Regeln und Vorſchriften, welche die
Lehrart, die einzufuhrenden Schulbücher u.
f. w. betreffen, im Ganzen genommen nutzlich,
und in einzelnen Fallen ſogar unentbehrlich.

Und hiemit will ich denn von netiem Ab—
ſchied

ubet dan Erzizdungainſtitut in. Deſſau. Leipj. 1786.

8. Nachtichten aus. Schnenfenthal fur. GEltern
und Euutber. (B. Salz mann.) 2 Cheile. Leipi.

17ah. B. Neut Rachricht von dar Eintichtung
dei, Friedrichtwerderlchen Gpnnnaſiung. von. Gr.

Geditke. Berlin. 1788. 8. u. a.m. Ad. H.
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ſchied von Jhnen nehmen. Mochten Sie nur
meinen Brief von einer ſolchen Beſchaffenheit

finden, daß Sie ihn wurdig achteten, man—
ches daraus zu abſtrahiren, was Sie in dem
Urtheil von den Schulen und den Lehrern
derſelben leiten, und in der dermaligen Lage

J Eder dortigen Schule zu heilſamen Vorſatzen

und Veranſtaltungen beſtimmen konnte! c. c.
c

N. G. vDaß Sie jungſt bei der Au
rung eines nerten. Schulgebaudes auf h

kuftige Schulzimmer Ruckſicht genommen
ben, verdient vollkommenen Beifall.

Nin Dre
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Dreißigſter Brief.
An Herrn Schullehrer S

ſc.
Cs war mir eine ſehr angenehme Nachricht,

lieber Freund, als ich horte, daß Sie in Ver—
bindung mit mehrern benachbarten Schulleh—
rern eine Leſegeſellſchaft errichten wollen.

Sie haben hier wirklich das einzige und beſte
Mittel erwahlt, welches in Jhrer Lage zu wah
len moglich iſt, ſich ſelbſt immer mehr an rich—

tigen hochdeutſchen Ausdruck zu gewohnen,
und ſich mithin auch immer mehr die Fahigkeit

zu erwerben, Jhre Zoglinge darin vollkomm—
ner zu machen Auſſerdem wird durch Lec—
ture zugleich der Verſtand geſcharft, die Er—
kenntniß berichtigt. und erweitert, der Eigen—

dunkel vertilgt, und der Entſcheidungsgeiſt,

welcher im Freiſtaate der Wahrheit ſich durch
deſpotiſche Machtſpruche ankundigt, zu weiſer
Schuchternheit im Urtheil herabgeſtimmt.

Und auch das hat auf die Unterweiſung der Ju—
gend einen ſehr wohlthatigen Einfluß. Freilich

darf

M. ſ. den ſechs und zwanigſten Brief. S. a78.



darf man, wenn dieſe Vortheile erreicht wer—
den ſollen, eben ſo wenig fluchtig als ohne
Auswahl leſen. Man darf dabei nicht bloß
auf Zeitvertreib und Beluſtigung ausgehen.
Allein wie. ſollte man dieſes auch wohl bei
Mannern vorausfetzen durfen, die es wiſſen
und fuhlen, daß ihr Amt viele Kenntniſſe er—

fordert, welche ſie, da ihnen ſelbſt der
mundliche Unterricht fehlt, hernach nur aus
Buchernezun ſchofen fahig ſind bei Man—
nern, deren Muſeſtunden wegen ihrer Selten—
heit einen zu großen Werth haben, als daß ſie

dieſelben einzig und allein auf die Lecture ſol—

cher Schriften verwenden ſollten, die, ſobald
fie einmal geleſen worden ſind, aufhoren, in—

tereſſant zu ſeyn, und von Seiten ihres Jn—
halts wenig oder gar nichts enthalten, was
lehrreich genannt werden konnte?

Es ware indeſſen doch nicht ubel, wenn
die Geſellſchaft irgend einem Prediger, wel—
cher Kenntniß vom Schulweſen mit Kenntniß

der neuern Litteratur verbande, den Auftrag
gabe, diejenigen Bucher vorzuſchlagen, wo—
von er glaubt, daß ſie der Geſellſchaft nutzlich
ſeyn wurden. Denn eben dadurch wurde die

Nun3 ſelbe



felbe nicht nur in den Augen des großen Sau
fens ein ehrenvolleres Anſehen erhalten, und

vor nachtheiligen Verlaumdungen geſichert
feyn, ſondern auch an Feſtigkeit und innerer
Gute gewinnen, weil nun doch mancher Schul—

lehrer, welcher ebenfalls gern Mitglied ſeyn,
aber auch wohl gern nur Schauſpiete, Roma—
ne u. dgl. leſen mochte, verbunden ware, ſei—
nen einſeitigen Geſchmatk zun vergeffen, und
ihm eine andere, ſeinem Amte angemteſſenere,

Richtung geben zu laſſen.. Dieſer Prediget
muſte aber auſſerdem auch in den beiden Ber—
fammlungen der Geſellſchaft, welche am beſten

im Fruhlinge und Horbſte angeſtellt wurden,
den Vorſitz fuhren. Jn der Frühlingsverſamm
lung wurden alsdenn die einzelnen Bucher oder

Zeitſchriften, welche das verfloſſene. Jahr hin-
durch waren geleſen worden, demjrtzigen Mit
gliede, welches am mehreſten dafur in die Ge—
ſellſchaftskaſſe zahlen wollte, uberlaſfen. Jn

der Herbſtverſammlung wurden die. Buchar oder

Zeitſchriften fur dasr nachſte Jahr vorgeſchla-
gen, und. die. nothigen Geldbeitrage eingefon
dert. Jn. beiden Verſammlungen aber wurde
die Gefellſchaft ſich uber das Geleſene unterre
den. Sie wurde ſich uber die beſten Mittalſ bae

rath



rathfchlagen, wodurch die Mangel des Schut—
weſens gemindert und aufgehoben werden konn

ten. Einzelne Schullehrer wurden die übrigen
von guten Einrichtungen, die ſie gemacht hat—
ten, benachrichtigen, und den Erfolg derfelben

anzeigen; ober ihnen merkwurdige Falle von
Vergehungen ihrer Zoglinge erzahlen, und die

dabei verfuchte Beſſerungsmethode der allge—

meinen Beurtheilung unterwerſen; oder ihnen
die Wege andeuten, vnuf dene ſte andere Feh
ler, z. B. Tragheit, Fluchtigkeit u. ſ. w. ge—
ſchwacht, und in die entgegengeſetzten Tugen-
den verwandelt hatten; oder ihnen verwickelte

Fragen, die Diſciplin und Lehrart betreffend,
vorlegen, und darauf die Vortheile und Nach—

theile dieſes oder jenes Verfahrens gegenein
ander halten. Man wurde ſich uber heilſame
Anvrdtiungen! in den Schulen vereinigen; Uns
gerechtigkeiten,, die der eine oder der andere

von den Eltern feiner Lehrlinge erduldet hat—
ten, durch Vermittelung des den Vorſitz fuh—
renden Predigers fur die Zukunft zu hintertvei
ben, und entſtandene Streitigkeiten zu ſthlich—

ten: ſuthen; einige ausgewahlte Lehrer ver—
pflichton, die GSchuleinrichtung anderer, weni

ger geubten Lehrer anrOrt und Stelle bei Gele—

Nun4 gen—



genheit zu prufen, ihnen die Mittel zur Ver—
beſſerung wahrgenommener Gebrechen bekannt
zu machen, oder ihnen Vorſchlage dazu zu
thun, und uber das alles nachher der Geſell—
ſchaft Bericht zu erſtatten u. ſ. f. Auf dieſe
Weiſe wurden offenbar ſolche Zuſammenkunfte

doppelten Nutzen haben, und der Zweck des
ganzen Jnſtituts uberhaupt wurde nicht ſowohl

ĩ
auf die Lecture felbſt, als vietmehr auf die

Jd immer weiter fortſchreitende Vervollkomma
nung des Schulweſens durch das Mittel der

J
Lecture und durch die damit verbundene engere

Verbruderung mehrerer Schullehrer gerichtet
ſeyn.

Jch kann mich hier freilich nicht darauf
J einlaſſen, lieber Freund, dieſt Gedanken

U J
n weitlauftiger auszufuhren, und auf die Art ei—

J leicht nicht bekannt genug ſeyn. Jndeſſen

J
nen vollſtandigen Plan zur Errichtung einer ſol—

chen leſenden Schullehrerſotietat daraus zu
9 bilden. Diefer Plan wurde zu viel Lokales
11 enthalten muſſen, und damit durft' ich viel—

ich doch bitten, auch jene wenigen Gedanken
64. ſcchon vorkaufig Jhren Freunden zur Unterfu—

chung vorzulegen, und ich zweifle nicht, ſie

j Das
werden dieſelben ausfuhrbar finden.
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Das erſte aber, wovon ich wunſchte, daß
Gie ſich mit andern Schullehrern daruber ver—
einigen mochten, ware folgendes:

Es giebt faſt in jeder Gemeinde mehrere
Perſonen, welche einen ſehr durftigen, oder
vielleicht wohl gar keinen Unterricht genoſſen
baben, und doch auch theils ſchon zu alt ſind,
als daß ſie die offentlichen Schulſtunden in Ge—

ſellſchaft der Kinder beſuchen, und das Ver—
ſaumte nachholen konnten, theils auch wohl
ſchon als Knechte und Magde bei Herrſchaften
Dienſte angenommen, oder irgend ein Hand—

werk ertlernt haben, welche ſie den Tag hin—

durch beſchaftigt. Solche Perſonen verdienen

gewiß alles Mitleid. Sie konnen oft weder le—
ſen, noch ſchreiben und rechnen, weder einen
Brief, noch eine Quittung u. dergleichen zu

Papier bringen, und haben noch dazu in vielen

Fallen die roheſten Begriffe von Moralitat und
Religion. Und wie iſt es wohl anders mog—
lich, als daß dieſe Unwiſſenheit ihnen manches
Geſchaft erſchweren, manchen Vortheel rau—

ben, manche Freude entziehen, und ihnen den
Zugang zu nutzlicher Beſchaftigung in der Ein—

ſamkeit, zum Troſt in Bekummerniſſen, zur Be—

Nngz teh.
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lehrung und Beruhigung in dem angſtlichen Zu—

ſtande des Zweifels verſperren muß? Unſtrei—
tig alſo wurden die Schullehrer ſich um folche

Perſonen ſehr verdient machen, wenn ſie den—

ſelben wochentlich eine oder zwo Stunden Pri—
vatunterricht ertheilten, ohne eben auf reichli—

che Belohnung dafur Ruckſicht zu nehmen
Sollten ſie denn daruber ſich nieht vereinigen
konnen Das Bewußeſrtyn, manchem Men—
ſchen durch ſorgſame Unterweiſung in der Er—

kenntniß des Wahren, Guten und Rutzlichen
brauchbarer gemacht zu haben, als er ohne
dieſe Unterweiſung geworden ware, iſt heilige

Wonne fur Manner von edlem Gefuhl. Was
wurde denn dieſes Bewußtſeyn fur Schulteh
rer ſeyn, die ihrem Amte nach zwar zunachſt

nur

S. davon das,Journal von und fur Deutſchland
v. J. 1788. Gt. J. G. 1. c.“ Nach dem daſelbſt
S. 25. angefuhrten Paragraph aus der Fuldaiſchen

Schulverordnung vom Jaht r781. iſt der Vorſchlaz
dott ſchon realiſitt. Auch in England ſind fur ſol
che Kinder, die an Werktagen- arbeiten muſſen,
ſchon ſeit dem Jabr 17ta. Sonntagesſchulen angt

tegt worden. (S. d. Berliniſche Monaiſchrift.
1768. Juſ. S. 4. 2c.) Wie nathadmunqewurdig!

A. d. H.
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nur auf die Rinder wirken durften, aber denn
doch aus freier Bewegung und ohne Eigennutz
ihren Wirkungskreis erweitert, und auch Un—

wiſſende, die ſchon uber das kindliche Alter
erhoben, aber eben darum auch ihrer Unwiſſen—

heit wegen um deſto bedaurungswurdiger wa—
ren, in denfelben aufgenommen hatten?

Ueberlegen Sie das einmal mit einigen
Mitgeneoſten hhres Standeas, und daunn, lie—
ber Freund! ſuchen Sie mit dieſen gemein—
ſchaftlich bei der erſten Zuſammenkunft der

Geſellſchaft einen Schluß darüber zu faſſen!

Heil jedem Edlen, der ſeine Kraft, der
Welt moglichſt nutzbar zu werden, durch treue

Anwendung aller dazu dienlichen Mittel im—
mer mehr auszubilden ſtrebt, und durch das

Gefühl-dieſer ausgebildeten Kraft den regen
Eifrr entflainmen laßt, auch. da noch Gutes
zu wirkben, wo kloinere Seelen das Gebiet
ihrer Pflichten. begranzt ſinden! rt. e.

Schluß.
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Schlußerinnerung des Herausgebers.

6*xBas ich am Schluſſe diefer ganzen Sainm

lung von Briefen noch hinzuzuſetzen habe,
wird ſich in wenige Perioden zuſammendran—
gen laſſen.

Aufmerkſamere Leſer werden es ohne Zwei

fel bald eingeſehen haben, daß dieſe Briefe
nur an ſolche Schullehrer gerichtet ſind, wel—
che einzeln einer Schule vorſtehen, nicht an
ſolche, die in Verbindung mit andern Lehrern
in einer und derſelbigen Schule arbeiten. Das
letztere wurde ſonſt freilich in vieten Fallen
eigene Regeln und Vorſchlage erfordert und
veranlaßt haben. Auſſordem iſt hier bald mit
Lehrern in Stadtſchulen, bald mit Lehrern in

Landſchulen geredet worden. Es ſchien in—

deſſen uberflußig zu ſeyn, dieſen Unterſchied
bei jedem Briefe beſtimmt anzugeben, theils,
weil die darin entwickelten padagogiſchen Wahr

heiten meiſt eine allgemeine Nothwendigkeit

und Anwendbarkeit haben, theils, weil in der

Gegend, worin der Verfaſſer zunachſt wirkt,
auch auf dem Lande faſt durchgangig Fabriken

und



und Manufakturen anzutreffen ſind, und die J

Landſchulen alſo auch in ſo fern wie die Bür—
gerſchulen behandelt werden konnen. Jeder

Lehrer, er beſinde ſich nun in einer Stadt,
oder auf dem Lande, wird daher in dieſen
Briefen ein Aggregat der wichtigſten Grund—
ſatze in Hinſicht auf offentliche Erziehung und
Unterricht finden, uber deren Befolgungswür-
digkeit man in den neuern Zeiten einig gewor—

den iſt? und das Ganze kann mithin als ein
Handbuch fur Schullehrer betrachtet werden,

welches dadurch, daß darin von vielen Mate—

rien die Rede iſt, die in andern Handbuchern,
z. B. in der Riſtiſchen Anweiſung fur Schul—
tehrer niederer Schulen, nicht beruhrt worden
ſind, ſich von den letztern unterſcheidet.

Nur dürfte manchem vielleicht die Art der

Darſtellung padagogiſcher Grundfatze in die—

ſen Briefen fur ſolche Lehrer, die zum Theil
noch ſo weit zuruck ſind, etwas zu wiſſenſchaft—

lich ſcheinen. Allein der Verfaſſer hielt es
fur unbillig, Briefen an mMänner die Form
der Briefe an Kinder zu geben, und durch die
Wahl.der Schreibart, oder durch gar zu of.
tere Einmiſchung erlauternder Beiſpiele den

Leh
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Lehrern die Kraft zu denken ſtillſchweigend
abzuſprechen. Es wurde dadurch nur unno—
thige Weitlauftigkeit verurſacht worden ſeyn,
und diejenigen, welche nun doch einmal jedes

Beforderungsmittel der Nutzbarkeit in ihrem
Amte hochſchatzen, werden ja wohl ohnehin
felbſt bloſſen Winken nachſpuren, und Folge
leiſten, da hingegen andere, denen es um

dieſe Nutzbarkeit weniger zu thun iſt, auch
ſchwerlich durch den auſſerſten, bis zum Tan—

deln erniedrigten Grad von Simplieitat in Ton

und Darſtellung ſich aus ihrem gewohnten
Gleiſe werden hinwegrucken laſſen.

Was die angefuhrten Schriften betrifft:
ſo ſind dieſe, wie es in den mehreſten Fallen
ſchon die erſte Vergleichung lehren wird, nicht

immer von dem Verfaſſer ſelbſt benutzt worden.

Erſt nachher habe ich, der Herausgeber, die
Abſicht, Kenntniß der padagogiſchen Litteratur

zu befordern, mit der nachſten, durchaus lo—

kalen, Abſicht ſeiner Briefe verbunden. Da—
her findet man oft auch um der Vorſtandigkeit
willen mehrere Bucher genannt, als es ohne

dieſen Nebenzweck nothig geweſen ware. Ja,
viele dieſer Bucher haben fogar eunſt einige

Jah
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Jahre nachher die Maximen des Verfaſſers

beſtatigt. Denn die mehreſten Briefe ſind ſchon
im Jahr 1786 von ihm geſchrieben, und her—
nach nur hin und wieder verandert wor—
den.

Uebrigens iſt es hier nur noch meine Pflicht,
anzuzeigen, daß es vergebliche Anſtrengung

ſeyn wurde, die einzelnen Lehrer, Erzieher
und Schulaufſeher, an welche dieſe Briefe
gerichtet ſind, aus den Anfangsbuchſtaben ih—

res Namens errathen zu wollen. Jch habe
vielmehr den Verfaſſer ſowohl, als mich ſelbſt
vor ſolchen unbefugten Entrathſelern dadurch
zu ſchutzen geſucht, daß ich dem guten Rab—

ner, launichten Andenkens, in ſeiner Metho—

de, die Briefe zu addreſſiren, nachahmte.
Man ſehe nur! Sie ſind geſchrieben an die
Herren:

HeA—— T E—MAND
E—J N—  A—MT—;

S—O  WA—R—T—  ER—
D— E—S—— A M  S!

Richtig
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So wart' er des Amts!

mit feierlichem Ernſt wiederholt haben wille

Hat jemand ein Amt;

576

Richtig buchſtabirt ſtellen alſo dieſe An—
fangsbuchſtaben zuſammengenommen das Ti—
telmotto dar, welches ich hiedurch noch einmal



Anzeige des Jnhalts.

Erſtes Heft.
HErſter Brief. S. 3 12.

An Hrn. Schulaufſeher Hen
eDie Schriften zur Verbeſſerung des Schul—

und Erziehungsweſens ſind ein Symptom der
Aufklarung unfers Zeitalters. S. 3Z. c. Ver—
anlaſſung zur Herausgabe dieſer padagogiſchen

Briefe. S. 5. . Nachſchrift des Herausge—
bers uber den Geſichtspunkt, aus welchem dien

ſe Briefe betrachtet werden muſſen. S. 9. c.

Zweiter Brief. S. 13 30.
An Hrun. Schullehrer A*

Zweck des Schulamts. S. 14. c. Unter
ſchied zwiſchen Erziehung und Unterricht. S.

15. Nachtheilige Folgen der gar zu genauen
Unterſcheidung dieſer beiden Begriffe in der
Ausubung. S. 16. Wie die Eltern ihre Kin—

der auf den Unterricht vorbereiten ſollten. S.

18. Die gewohnlichſten Hinderniſſe dieſer El—

O o tern
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ternpflicht. S. 21. Daraus entſtehende Jdee
von Stiftung beſonderer Vorbereitungsſchu—
len. S. 23. Etwas von der ſogenannten Spiel—

methode. S. 25. Nahere Beſtimmung des
Zwecks der Schulen. S. 27. Wichtigkeit des
Schulamts. S. 29.

Dritter Brief. S. 31 as.
An Hrn. Schulaufſeher Ton,
Ueber Locke und namentlich uber ſeine Un—

zufriedenheit mit offentlichen Schulanſtalten.
S. 31. Vorzuge der hauslichen Erziehung.

S. 34. Vorzuge der offentlichen Erziehung.
S. 36. Daß die offentliche Erziehung unter

n
gehorigen Umſtanden wenigſtens zum Theil auch

J die Vortheile der hauslichen erreichen konne.Je S. ar1. Nothige Mitwirkung der Eltern da—
bei. S. 43. Allgemeine Anmerkung uber die
Schwierigkeiten des Schulamts, und dasje—

1 nige, was von einem guten Schullehrer er—
.4 L wartet wird. S. 45.

Vierter Brief. S. a7 ba.
An Hrn. Schullehrer Jes

Die drei erſten Erforderniſſe eines guten
Schul—
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Schullehrers die Liebe ſeiner Zoglinge
S. 49. Das Zutrauen derſelben S. 50.
Anſehen unter ihnen S. 52. Ueber das
Vorurtheil, daß man die Kinder in Furcht
halten muſſe. S. 54. Nothwendigkeit des Ge—

horſams der Kinder, und Art, ihn zu bewir—
ken. S. 58. Pflicht des Lehrers, ſich in dem
Betragen gegen ſeine Zoglinge moglichſt gleich

zu bleiben. G. Ga.

Funfter Brief. S. 65 9a.
An Hrn. Schullehrer Esn*

Nachtheilicher Einfluß fremdartiger Geſchaf—

te des Lehrers, beſonders im juriſtiſchen Fache,

auf feinen Unterricht. S. 65. Pflicht, den
Kindern alles, ſo viel als moglich, angenehm
zu machen. S. 68. Anfangliche Nothwendig—
keit dlos ſinnlicher Belehrungen. S. 7o. Was
man; ſtatt der gewohnlichen Buchſtabenkennt—

niß zuerſt mit den Kindern treiben ſollte. S.
71. Wenn ſollten die Kinder buchſtabiren ler—

nen? S. 77. Nutzen des Zuſammenleſens.
S. 78. Vom Unterricht durch Bilder. S. 78.
Wie der Lehrer die Aufmerkſamkeit der Kin—

der erhalten muſſe. S. 82. Warum er die Lek—

Oo 2 ture
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ture gutgeſchriebener Bucher nicht vernachlaßi—
gen durfe. S. 85. Abwechſelung zwiſchen leich—

tern und ſchwerern Materien zum Unterricht,
nebſt einigen Klugheitsregeln dabei. S. 86.

Vom Gebrauch der Fabeln. S. 89. Beſon—
ders auch in Hinſicht auf Mythologie. S. 9o.
Etwas uber Induſtrieſchulen. S. 92.

5

Sechster Brief. S. 95 1o4.
An Hrn. Schullehrer Menn

Von den ſchadlichen Folgen der Gewohn—
heit, Kindern in der Schule Naſchwerk aus—
zutheilen. S. 95. Regeln bei der Austheilung
gewiſſer Pramien. S. 97. Wurdigung einiger
Arten von Pramien. S. 98. Geſichtspunkt,
aus welchem die Pramien von den Kindern
betrachtet werden muſſen. S. oo. Daß man
ſie nicht zu oft, und nicht bis in die reifern

Jahre hin austheilen durfe. S. 1o1. Daß
uberhaupt die Nutzbarkeit derſelben von der
Klugheit und Geſchicklichkeit des Lehrers ab

hange. S. 103.

Siebenter Brief. S. 1o5 102.

An Hrn. Schullehrer Aun.
Ueber die Bildung des kindlichen Beuſtan—

des.
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des. S. xos. c. Man muß beim erſten Unter—
richt abſtrakte Redensarten und Kunſtworte
moglichſt vermeiden. S. 1og. Regeln, die
Kinder zum Nachdenken uber Worter und Be—

griffe zu leiten. S. I10. Ueber die Auswahl
erlauternder Beiſpiele. S. 115. Rutzen des
geſprachweifen Unterrichts. S. 116. Daß man
durch den Verſtand das Herz der Kinder bil—

ben muſſe. S. 120.

Achter Brief. S. 123 143.

An Hrnu. Schullehrer Ne**
Vom Auswendiglernen. S. 123. 2c. Schad

liche Folgen der alleinigen Sorge fur das Ge—

dachtniß der Kinder. S. 124. Ueber die Art,
wie man fur das Gedachtniß derſelben ſorgen
ſollte. S. 127. Regeln in Anſehung der Ge—

dachtnißubungen. S. 130. Anmerkung uber
das Vokabellernen. S. 134. Ausübung der
Schreibekunſt beim Auswendiglernen und Vor—

theile derſelben. S. 138. Warum man den
Kindern zuweilen die Wahl laſſen ſolle, aus—
wendig zu lernen, was ihnen gefallt. S. 139.

Das Kind an der Stelle des Lehrers. S. 140.
Noch eine andere Veranſtaltung zur Verſtar—

Oo 3 kung
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kung des Gedachtniſſes. S. 140. Ueber den
tabellariſchen Unterricht. S. 141.

Reunter Brief. S. 144 156.

An Herrn De
Nachtheil eines gar zu anhaltenden Unter—

richts. S. 145. Nothwendigkeit der Feſtſetzung

mehrerer Ruhepunkte in den offentlichen Unter—
weiſungen. S. 146. Verringerung der Anzahl
der Schulſtunden, und beantwortete Einwurfe

dagegen. S. 147. Nutzen hauslicher Beſchaf—
tigungen der Jugend. S. 150. Warum man
den Kindern nicht immer einhelfen durfe, ſon—

dern ſie ſehr oft nur ſich ſelbſt uberlaſſen muſ-

ſe. S. 153.

Zehnter Brief. S. 157 173.

An Hrn. Schullehrer En
Ob man die Kinder durfe zu viel lernen laſ

ſen? S. 157. Trembley's und Franks Urtheil
daruber. S. 159. Daß man in jeder Wiſſen—
ſchaft gewiſſe Ziele feſtſetzen muſſe, welche der

Lehrling in einer beſtimmten Zeit erreichen
kann und ſoll. S. 163. Warum man nicht je

des
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des einzelne Kind alles durfe mitlernen laſſen.

S. 165. Vom Spracherlernen. S. 166. Daß
der Lehrer nichts ubereilen durfe. S. 169.
Vom Gebrauch der Rathſel und Charaden in

Schulen. S. 171.

Eilfter Brief. S. 174 179.

An Hen. Schullehrer Je
Gegen die ubertriebene Strenge eines Leh—

rers. S. 774. Entſtehungsart vieler kindlichen
Fehler aus der die Kraft der Seele uberwie—

genden Korperkraft. S. 175. Folgen des un—
verſtandigen Eifers gegen ſolche allgemeine

Fehler der Kindheit. S. 176. Ob man bei den
Kindern wirkliche Tugenden ſuchen durfe. S.

177. Vie man jene Fehler am beſten ausrot
ten oder allmahlich einſchranken konne. S. 178.

Beiſpiel der Grauſamkeit eines Lehrers. S. 179.

Zwolfter Brief. S. 180 190.

An Hrn. Schullehrer Nen
Woher es komme, daß an einzelnen Orten

ſo viele junge Leüte ſtudiren, und namentlich

dem Predigtamte ſich wiomen. S. 180o. Daß
man fur die Entwicklung aller Seelenkrafte der

DOo 4 Kin—



584

KRinder ſorgen muſſe. S. 182. BDaß die Lehrer
am erſten fahig wären, den Eltern bei der Wahl
des Standes ihrer Kinder guten Rath zu er—
theilen. S. 184. Jn wie fern man bei dieſer
Wahl auf die Neigung der Kinder Kuckſicht zu

nehmen habe. S. 187.

Dreizehnter Brief. S. 191 203.

An Hrn. Schullehrer A*
Von der Eintheilung der Schulen in meh—

rere Klaſſen. S. 191. ic. Warum dieſe Ein—
theilung nothwendig ſei. S. 192. Ueber den
Nutzen gemeinſchaftlicher Beſchaftigungen der

Kinder, und die Art, dieſelben einzuführen.
S. 194. Was in Anſehung kleinerer Kinder,

die ſich noch nicht ſelbſt beſchaftigen konnen,

zu thun ſei. S. 196. Wie jene Eintheilung
der Schule in Klaſſen angeordnet werden muf—

ſe. S. 197. Von der Verſetzung der Lehrlinge.
S. 198. Worauf man bei dieſer Verſetzung
vorzuglich Ruckſicht zu nehmen habe. S. 200.
Eine Art von Conferenz. S. 20o1. Wie man
dem Fortrucken in hohere Klaſſen einen beſon—
dern Werth ertheilen konne. S. 20o2.

Vier—



Vierzehnter Brief. S. 204 214.
An Hrn. Schullehrer Me

Von dem Nutzen einer weiſe beſchrankten
Freiheit der Kinder in der Schule. S. 205.
Ueber die Wisbegierde der Kinder. S. 206.
Verhalten des Lehrers bei den Fragen der Kin—

der. S. 207. c. Daß er dieſe Fragen ableh—
nen muſſe, wenn die Kinder ohne ſeinen Bei—
ſtand ſich zurecht ſinden konnen. Ebendaſ. Wenn
Zogerung ſeiner Antwort nutzlichewerden kann.

S. 208. Wenn die Antwort ihrer Faſſungs—
kraft nicht angemeſſen ſeyn wurde. S. 209.
Wenn er nicht mit Gewißheit antworten kann.
Ebendaſ. Wenn die Antwort ihnen keinen Nu—

tzen gewahrt. S. 210. Wenn ihre Fragen die
Geheimniſſe der ehelichen Geſellſchaft betref—

fen. S. 211.

Funfzehnter Brief. S. 215 240.

An Hrnu. Schulaufſeher Ten

Ob man die Kinder von der Art der Erzeu—
gung des Menſchen belehren ſolle. S. 217.
Warum dieſe Belehrung nicht in offentlichen
Schulen ertheilt werden durfe. S. 218. An—

Oo 5 merkung



merkung uber die Erforderniſſe eines Lehrers,
der dieſe Belehrung ertheilen will. S. 224.
Was in dieſer Hinſicht beim offentlichen Schul—

unterricht zu thun ſei. S. 226. Wie die War—

nung gegen das Laſter der Selbſtbefleckung
muſſe eingerichtet werden. S. 227. Einige
Paragraphen zur Erweckung ernſthafter Be—

griffe von dieſem Gegenſtande. S. 230. Daß
der Lehrer beſvnders bei ſeinen Unterweiſungen
von dieſer Art eine geheimnißvolle Miene ver—

meiden muſſe. S. 239.

Zweites
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Zweites Heft.
Sechszehnter Brief. S. 2a3 254.

An Hrn. Schullehrer Stu
4

Ueber das Certiren oder Wetteifern der
Schulkinder untereinander. S. 244. Nach—
theile deſſelben. S. 245. Ein beantworteter
Einwurf. S. 246. Klugheitsregeln, durch
deren Beobachkung jene Nachtheile gemindert

werden. S. 248. Ob man ein Kind mit dem
andern zum Vortheil des einen oder des an—

dern in Vergleichung ſtellen durfe. S. 250.
Was fur eine Vergleichung allein als Antrieb

zum Lernen zu billigen ſei. S. 252. Daß der
Lehrer dahin arbeiten muſſe, die Kinder ſelbſt

auf eine feinere Art zur Aufmerkſamkeit auf
ihre fleißigern und geſchicktern Mitſchuler zu

leiten. S. 253.

Siebenzehnter Brief. S. 255 285.

An Hrn. Kand. O**
Nothwendigkeit der Abſonderung der Mad—

chen von den Knaben in offentlichen Schulen.

S. 255. Zwo Hauptfragen, deren Beantwor—

tung
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tung vor der Erziehung und dem Unterricht
einzelner Kinder vorhergehen muß. S. 256.

Natur der weiblichen Seele. S. 258. Daraus
gefolgerte Erziehungsregeln. S. 260. Lekture

des jungen Frauenzimmers. S. 264. Beſtim—

mung deſſelben. S. 268. Gegenſtande des
Unterrichts fur Madchen, in ſo fern ſie kunf—
tige Fuhrerinnen des Hausweſens ſind. S. 271.
Jn ſo fern ſie zu Gattinnen und Muttern be—
ſtimmt ſind. S. 277. Methode, ſie mit den

weſentlichſten Regeln der guten Erziehung der

Kinder bekannt zu machen. S. 282.

Achtzehnter Brief. S. 286 299.
An Hrn. Director Wen

Daß der Lehrer mit Lobeserhebungen ſeiner

Zoglinge ſehr ſparſam ſeyn muſſe. S. 287.
Nachtheiliger Einſiuß ubertriebener Lobeser—

hebungen auf den Fleiß und Charakter eines

Kindes. S. 288. Woher es komme, daß man
zuweilen muthloſe Kinder durch Lobeserhebun—

gen wieder zum Fleiſſe aufmuntern konne. S.

290. Ob das Lob jemals ohne Verdienſtlich—
keit von Seiten der Kinder ausgetheilt wer—

den durfe. S. 291. Daß das Lob ſehr oft
hochſt



hochſt ungerechter Weiſe ertheilt werde. S. 292.
Daß man ein Kind nie blos deswegen loben

durfe, weil es Fehler unterlaſſen hat. S. 294.
Noch einige hieher gehorige Regeln. S. 295.
Trauriger Zuſtand eines edlen Mannes, der
in ſeiner Jugend ubermaßig fetirt wurde.

S. 298.

Neunzehnter Brief. S. zoo 350.
An Hru. Schullehrer An

WVeber die vorzugliche Wichtigkeit einer wei—
ſen Einrichtung der Schulſtrafen. S. zoo. Daß
man bei allen Fehlern der Kinder mehr betrubt
als zornig ſcheinen muſſe. S. zor. Zweck der

Strafen. S. zoq. Anwendung auf die Schul—
ſtrafen. S. zos. Wie die Schulſtrafen einge—
richtet ſeyn muſſen, um nicht dabei die Liebe

und das Zutrauen der Kinder, und das no—
thige Anſehen unter ihnen zu verlieren. S.
zo7. Daß man die Kinder durch die Strafen
auf die beſondere Art ihrer Vergehungen auf—

merkſam zu machen habe. S. 311. Daß die
Strafen nicht Gelegenheit zu neuen Fehlern
geben durfen. S. 319. Daß die Strafen, wo
moglich, auſſer der Verbeſſerung des Fehlers

auch
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auch noch einen andern guten Erfolg fur den
Verſtand oder das moraliſche Gefuhl der Kin—

der haben muſten. S. 328. Noch einige an
dere Verhaltungsregeln bei Beſtrafungen. S.
334. Wie man die Strafen ſeltner und wich—
tiger machen korne. S. 337. Rachtheile der
blos poſitiven Strafen. S. 339. Jn welchen
Fallen poſitive Strafen angewandt werden dur—

fen. S. 345. Daß die Strafinſtrumente nicht
in, ſondern auſſer der Schule aufbehalten wer—

den muſſen, S. za9. Anmerkung uber das Ta
deln der Kinder. S. 350.

Zwanzigſter Brief. S. 351 358.J

An Hrn. Schullehrer Re
Ob man die Kinder bei den Unterweiſun-

gen in der Religion beſtrafen durfe. S. 353
Daß die Kinder fur die Religion anfangs nur
durch die Art, wie ſie ihnen vorgetragen wird,

konnen eingenommen werden. S. 354. Schad
licher Einfluß der Strafen beim Religionsun—

terricht auf die Religioſitat ſelbſt. S. 355.
Wie der Lehrer ſich bei dieſem Unterricht ei—
gentlich verhalten ſollte. S. 356. Wie die Nach—

kaßigkeit der Kinder dabei beſtraft werden

muſte.
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muſte. S. 357. Eine Klugheitsregel, die bei
ſolchen Beſtrafungen auſſerdem noch anzuwen—

den ware. S. 357.

Ein u. zwanzigſter Brief. S. 3399 372.

An Hrn. Schulaufſeher Te
Daß der Lehrer die Bibel nicht von Anfang

bis zu Ende in der Schule durchleſen laſſen

durfe. S. 359. Unter welchen Bedingungen
es rathſam fei, einen Auszug aus der Bibel
in den Schulen einzufuhren. S. 363. Daß
aber auch ein ſolcher Auszug noch nicht Leſe—

buch ſeyn durfe. S. 364. Einige Vorſchlage,

die Bibel den Schulkindern wichtig und ver—
ehrungswurdig zu machen. S. 367. Anmer—
kung uber die forgfaltige Wahl der Beweis—
ſtellen. S. Z69. Wie der Lehrer die großern

Zoglinge mit der Bibel, und mit der Sprache
in der gewohnlichen Ueberſetzung derſelben be—

kannt zu machen habe. S. 370.

Zwei u. zwanzigſter Brief. S. 373 ar2.

Au Hen. Schullehrer E***
Erforderniſſe eines guten Religionslehrers.

S. 373. Daß man mit dem Religionsunter—
richte
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richte nicht zu fruh den Anfang machen durfe.
S. 374. Welche Belehrungen vor demſelben
vorhergehen ſollten. S. 378. Ueber die Art
des Unterrichts in der Naturlehre und Natur—
geſchichte in Hinſicht auf nachherigen Religions—
unterricht. S. 379. Verhaltniß der Moral zur
Religion, und Folgerungen daraus fur die Pa—

dagogik. S. 383. Daß der erſte Religionsun—
terricht den Kindern nur gelegentlich ertheilt
werden muſſe. S. 396. Anwendung dieſes

Satzes auf das Gebet, und die Zeit, wenn
es in den Schulen verrichtet werden ſollte.
S. 389. Vom Singen geiſtlicher Lieder, nebſt
einer Anmerkung von weltlichen Liedern. S.
394. Daß der erſte Religionsunterricht hochſt
einfach ſeyn muſſe. S. 396. Nothwendige Er
lauterung dieſes Unterrichts durch Exempel und
Gleichniſſe und bibliſche Geſchichte. S. 398.

Ueber das Auswendiglernen bei dieſem Unter—

richte. S. 402. Wie ein Lehrbuch der Religion
eingerichtet ſeyn, und wie es in den Schulen
gebraucht werden muſſe. S. 40o5.

Dreiu. zwanzigſter Brief. S. au3 423.

An Hrun. Schullehrer Re
Ob der Lehrer in der Schule die Grund—

ſatze,

J



ſatze, wodurch eine ehriſtliche Religionsparthei
ſich. von der andern unterſcheidet, vortragen

durfe. S. 413. Daß ſolche Grundſatze nur
zur Theologie, nicht zur Religion gehoren.
S. 414. Verhutungsmittel der Jntoleranz.
S. 416. Warum man den Kindern nur das
vortragen muſſe, was gewiß iſt. S. 417.
Wie viel manche Schule, und wie viel die
Volksaufklarung gewinnen wurde, wenn das
Sektenmäßige aiüüs dem Religionsunterrichte

uberall und durchgangig verbannt ware. S.
arg. Ueber die Nothwendigkeit, die Kinder
von der Wahtheit und Vortreflichkeit der chriſt.

lichen Religion zu belehren. S. 421.

Vier u. zwanzigſter Brief. S. a24 455.
An Hern— Schulaufſeher De**

Von Errichtung einer Schulbibliothek. S.
a25. Vorgeſchlagene Schriften fur dieſelbe.

Sp a26. Elementarbucher. S. 427. Schrif-
ten aus der Naturgeſchichte. S. 4a27. Aus
ver Phyſik. S. 4a28. Anthropologie. S. 429.
Pflanzenkunde, und einige andere Schriften

beſonders fur den Landmann. S. 430. Schrif—-
ten aus dem Fache der phyſiſchen, politiſchen

und mathematiſchen Geographie. S. 430.

Pp Aſtro—
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Aſtronomie. S. 433. Mathematik. S. 434.
Namentlich Geometrie. S. 435. Und Rechen—

kunſt. S. a36. Logik. S. a37. Geſchichte. S.
438. Technologie. S. 441. Sittenlehre. S.
442. Religion. S. 443. Deutſche Sprach—
kunde. S. 445. Orthographie. S. 446. Kal
ligraphie. S. 447. Encyelopadien. S. 449.
Bemerkungen uber die Lehrbucher. S. 451.
Warum die Lehrbücher ſich durchgangig aufein

ander beziehen ſollten. S. 453.

Funf u. zwanzigſter Brief. S. a56 a7].

An Hrn. Schullehrer E*n*
Ueber die Erholungstekture der Kinder in

den Schulen. S. 456. Von ihrer Lekture auſ—
ſer der Schule. S. 457. Regeln in Anfehung

der Auswahl der Leſebucher fur Kinder, nebſt
einigen andern dahin gehorigen Vorſchriften

fur Eltern, Lehrer und Erzieher. S. a59. Wie
man die weniger geubten Kinder lehren konne;

aus dem Geleſcnen Nutzen zu ziehen. S. 469.
Eine ahnliche Anweiſung in Ruckſicht auf geub—

tere Kinder. S. 4a71. Nutzen eines ſolchen
Verfahrens zur Veredlung bloſſer Beleſenheit.

S. 473. Von der Uebung, mit Aceent und
Nachdruck zu leſen. S. 475. Ob etine ſolche

uebung



tiebung auch wohl ſo nachtheilig ſei, als man
oft behauptet hat. S. 476.

Sechs u. zwanzigſter Brief. S. a73 499.

An Hrn. Schullehrer Se**
Warum es in jeder Schule unverbruchliches

Geſetz feyn muſſe, hochdeutſch zu ſprechen. S.

478. Einfluß dieſes Geſetzes auf die Erlernung.

der Kunſt, ſeine Gedanken ſchriftlich auszu—
drucken. S. a8x1. Daß der Lehrer bei der An—
leitung zum hochdeutfchen Ausdruck in Sprache
und Schrift von Erzahlungen auszugehen habe.

S. 483. Daß er nachher ſie muſſe ſchreiben

laſſen, was ſie gelernt und uberdacht haben.

S. 486. Anmerkung uber die Frage: Ob das
jedesmalige Sonntagsevangelium wochentlich

zur Uebung von den Kinder durfe abgeſchrie—
ben werden? S. 487. Von den Tagebuchern
der Kinder. S. a88. Von andern ſchriftlichen
Aufſatzen verſchiedener Art. S. 49o. Ueber
den Unterricht in der Orthographie. S. 494.

Anmerkung uber ein Mittel zur Scharfung des
tindlichen Verſtandes. S. 496.

Sieben u. zwanzigſter Brief. S. 500 519.

An Hrun. Schullehrer An
Veber die Bildung des Herzens der Kinder.

Pp2 G.
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S. 500. Was der Lehrer dazu in der Schulet
beitragen konne. S. 502. Nutzen der Denk—
ſpruche in dieſer Hinſicht. S. zo3. Der Leh—

rer darf nicht blos anzeigen, daß man gut
handeln muſſe, ſondern auch waruni? und

wie? S. 504. Gebrauch der Erzahlungen von
einzelnen guten und auffallend boſen Handlun—

gen dabei. S. 507. Ein wichtiger Vortheil der
Erkundigung nach dem Betragen der Kinder
auſſer der Schule. S. zog. Ueber die Einfuh—

rung monatlicher Zeugniſſe von den Kindern.

S. 512. Aufſicht uber ihre Sitten. S. 513.
Unterricht, den ihnen der Lehrer in diefer Ruck

ſicht zu ertheilen hat. S. 514.

Acht u. zwanzigſter Brief. S. g2o 5333.

An Hrn. Schullehrer Men*
Fehlerhafte Einrichtung des offentlichen

Examens der Kinder. S. 521. Zweckkloſigkeit
der damit verbundenen Redeubungen. S. 523.
Anordnung eines vierteljahrigen Privateza—

mens. S. 525. Eine Veranſtaltung, wodurch
es leicht moglich wird, die Kinder anzuzei—
gen, welche die Schule verſaumt haben. G.
527. Charakteriſtik der Kinder bei Geiegen—
heit des Privateramens. S. 528. Zuweckmaßi-

gere



gere Einrichtung des offentlichen Examens.

S. 529. Ein Mittel, die Eltern anzuhalten,
ihre Kinder in die Schule zu ſchicken. S. 531.
Einfuhrung der Kirchenkollekten zum Beſten der

Schulen. S. 532.

Neun u. zwanzigſter Brief. S. 5334 563.

An Hrn. Schulaufſeher Te*
Ob aus dem Mangel an guten Schulleh—

rern etwas: gẽgen den Werth der Schulanſtale
ten uberhaupt gefolgert werden konne. S. 539.
Ueber die Nothwendigkeit der Schullehrerſe—

minarien. S. 5336. Auf welche Art die Schul—
lehrerſeminarien mehr entbehrlich gemacht wer—

den konnten. S. 538. Daß man die Lehrer
zum Streben nach immer großerer Nutzbarkeit

aufmuntern muſſe. S. 541. Nachtheiliger
Einfluß gar zu geringer Einkunfte auf die Fuh—

rung ihres Amts. S. 545. Warum die Leh—
rer in großerm Anſehen ſtehen ſollten. S. 547.

Ueber das Schullehrerexamen, deſſen Noth—
wendigkeit und zweckmaßigſte Einrichtung. S.

550. Ueber den Werth des auten Beiſpiels
eines Lehrers fur ſeine Zoglinge. S. 554.

Ueber die Berufsſcheine der Schullehrer, nebſt

einer Anmerkung uber Schulordnungen. S. 558.

Pp 3 Dreiſ—



Dreißigſter Brief. S. 564 571.

An Hrn. Schullehrer Se*
Nutzen einer wohlgeordneten Lekture fur

die Schullehrer. S. 564. Einrichtung einer
2 Leſegeſellſchaft unter ihnen. S. 565. Was in

den Verſammlungen einer ſolchen Leſegeſell—
ſchaft verhandelt werden muſte. S. 566. Vor—
ſchlag av Lehrer, auch unwiſtenden Erwachſe—

nen, die in ihrer Jugend nicht gehorig unter—

richtet worden ſind, einigen Privatunterricht
zu ertheilen. S. 569.

—S—

Schlußerinnerung des Zerausgebers. S.

72. c.

Druck



Druckfehler.

S. ai. Z. 20.
S. 42. Z. a. leſe man Sache ſtatt Sachen. S. 50.

V

ſetze man nach einzuraumen ein? pr
v

.2

Z. 2. Gelegenheit ſtatt Gegenheit. S. 75. Z. 19. leſe

man die Kinder al

inſolirt. S. 121
S. 125. Z. 7. praktiſche Folgen ſt. praktiſchen Folge.

n

G.e. 132. Z. 11. Strophen ſt. Strofen. S. 136 Anm. J

Z 13. Redensarten ſt. Redesarten. S. 150 Za ſetze ĩ

s Rinder. S.98. 3. 1o. iſolirt ſiatt
3Z. 2a. einſchlafere ſt. einſchlafern.

man nach haufen ein? S. 157. Z. 1. angenehm
ſtatt angnehm. S. 173. Z. 12. Reithſel ſt. Natuſeln.
S. 1759. Z. 15. Wegen ſt. Wege. S. 224. Z. 9. ſch lech
ten a. ſchechten. S. 225. Anm. Z. 4. fur Orakelſpruche
ſtatt die Orakelipruche. S. 287. Z. 15. unglaublichen
ſt. unülaublich. S. zo. Z. 24. verdiene ſt. verdienen.

G. zoz. Z. 7. mit ihm ſt. mit ihnen. S. z3o9. Anm.

Z. 2. wenigſtens ſt. wenigſtes. S. zic. Z. 9. Veran
laſſung ſt. Verlaſſung. S. 311. Anm. Z. a. den Un—

terſchied ſtatt die unterſchied. S. 331. Z. 7. richtete
ſt. richteten. G. z50. Anm. Z. 4. erwahnt ſt. ermöhnt.

S. 361. Z 16. BDilder ſt. Bidern. S. 369. Anm. Z.
2. moglichſt ſt. moglich. S. 381. Z. 24. ſeyn ſt. ſep.
S. 387. Z. 14. vorbeigehen ſt. vorbeigeben. S. 404.
Z.17. nach werden ein? S. 4o7. Z. 3. ohne ſt. ohn.
S. ar3z. oben Schullehrer ſt. Schulaufſeher. S. 421.

3. 17. durfte ſt. durfte. S. 429. Z. 18. Umſtanden

ſt. Umſtande. S. a35. Z. 8. Schule ſt. Schulen. S.
4aa. Z. 22. anhangsweiſe ſt. anfangsweiſe. S. 446.
Z. 17. andere ſt. andern. S. 447. Z. 9. muſſen ſt.
muſſe. S. 455. Z. 2, Lehrbucher ſt. Lehrbuchern. S.

456.



as6. Z. 6. Robinſon ſt. Robiſon. S. 457. Anm. Z. 5.
hergeben ſt. hergegeben. G. a63. Anm. Z. 8. ſetze man

nach allemal erſt. S. 476. Z. 16. Declamiren ſt. Da—
clamiren. S. 477. Z. 9. Vervollkommnung ſt. Ver—

vollkommung. S. 5o1. Z. 11. Grundſatze ſt. Grun
ſatze. S. 5oq. Z. 22. wird das zweite es ausgeſtrichen.

S. got. Z. 7. verſchieden bei Verſchiedenen. S. 521.
Z.3. ſetze man nach habe ich. G. z30. Z. 18. Und um

ſtatt Und nun. S. 542. Z. 3. werde ſt. werd. S. 547.
Anm. Z. 5. konnten ſt. konnte. S. 550. Z. 24. rucht-

barer ſt. ruchbarer. S. 561. Z. 10. Uſteri ſt. Uſtero.
GS. 569. Z. 13. welches ſt. welche. S. 574. Z. 22.
vouſtändigkeun ſt. Vorſtandigteit. S. 375. Z. a.. wiri

der weggeſtrichen.
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